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   Vitae essentia
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   Für alle die nach einem Absatz unbedingt mehr wollten.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Auf seinen Knien und mit gesenktem Kopf verweilte er vor ihr, sein linkes Handgelenk auf einer steinernen Säule befestigt, und spürte schmerzhaft die Nadel, die sich tief in sein Fleisch arbeitete.
 
   „Ihr fühlt euch gedemütigt!“, stellte die alte weißhaarige Frau fest, während sie unbeirrt weiter den Arm des jungen Kriegers bearbeitete. 
 
   „Es wird das erste und letzte Mal sein, dass ich vor einem Weib knie“, raunte dieser und sah mit seinen braunen Augen auf. Sein hellbraunes verschwitztes Haar klebte in seinem Gesicht, das keine Regung zeigte.
 
   „Es ist bemerkenswert, dass ihr die Schmerzen so unbeeindruckt aushaltet. Jemand wird in euer Leben kommen, der euch in die Knie zwingt, wegen dem ihr eure Maske verliert, ihr werdet unbeherrscht sein und euer Herz wird seine steinerne Hülle verlieren“, lächelte die alte Frau und streifte sich eine weiße Strähne aus dem Gesicht.
 
   Der Mann vor ihr sah sie kurzweilig geschockt an. „Schwatzt nicht so ein dummes Zeug und macht eure Arbeit“, knurrte er erbost.
 
   Doch lediglich ein müdes Lächeln entlockte er mit seiner schroffen Art bei der alten Frau. „William, ich bin nun seit achtzig Jahren eine Seherin, weiß was jedem von euch bevorsteht. Ihr erhaltet mein letztes Tattoo, dann werde ich von dieser Welt gehen. Seht hin, was euch zugedacht ist, Anführer der Krieger!“ Mit diesen Worten löste sie die Manschette von seinem Handgelenk und senkte kurz den Kopf. „Ihr seid zu Großem berufen und doch werdet auch ihr einen Partner an euerer Seite benötigen und dieser wird nicht so sein, wie ihr es euch denkt.“
 
   Überrascht hatte er den Drachen auf seinem Handgelenk entdeckt, was ihn als Anführer auswies. „Ich soll Anführer der Krieger werden?“
 
   „Ab heute wird es so sein“ antwortete sie müde. „Ihr werdet ein guter Anführer sein, aber das wisst ihr selbst und euer Partner …“
 
    „Ich benötige keinen!“, sprach er knurrend dazwischen.
 
   Die faltige Frau vor ihm grinste. „Wie ihr meint. Hier mein bester Scotch, der hilft gegen den Schmerz“, reichte sie einen Tonkrug zu ihm.
 
   Er entriss diesen ihren zittrigen Händen und wunderte sich kurz, dass sie dennoch so präzise tätowieren konnte, dann stülpte er den Krug an seine Lippen und nahm einen großen Schluck.
 
   „Ihr solltet es auf eure Wunde träufeln, nicht den Magen damit ertränken“, runzelte sie die Stirn, hatte sie ihm das doch am Anfang berichtet.
 
   „Was von außen helfen soll, kann von innen nur besser sein“, kommentierte er und verließ den steinernen Vorsprung, an dem die Seherin ihr Heim hatte. 
 
    
 
   William hämmerte auf der Tastatur herum, die sich vor ihm auf dem Schreibtisch befand, während seine Augen über die drei Monitore an der Wand wanderten. Er mochte diese Zeit nicht. Wie einfach war es noch vor 150 Jahren gewesen als sie Streife gelaufen waren und nun? Saßen sie vor Monitoren und beschäftigten sich mit Hightech.
 
   Es war nicht seine Welt und doch fügte er sich, es war seine Aufgabe seit 150 Jahren. Immer mit der Zeit mithalten und verhindern dass man sie entdeckte.
 
   Sie waren Krieger, ein Mythos in der Menschenwelt. Bekämpfung von Fabelwesen gehörte zu ihren Aufgaben.
 
   Vampire, Dämonen, Hexen und andere Wesen trieben in dieser Welt ihr Unwesen und das musste eingedämmt werden. Dafür waren seit Jahrtausenden die Krieger zuständig.
 
   Selten waren diese Fabelwesen gutmütig, wollten die Macht zurück, so wie es einmal war. 
 
   William kannte diese Geschichten nur vom Hörensagen, selbst lebte er in dieser Welt, die von jeher den Menschen zugeteilt war. Seit Tagen jedoch war er nur noch genervt.
 
   Die Überwachung sagte ihm gar nicht zu, er hasste es am Bildschirm zu sein, statt draußen durch Wälder und Städte zu streifen.
 
    
 
   Zudem zermarterte er sich den Kopf, die Seherin war in seinen Träumen aufgetaucht und ließ ihn den Tag seiner Bestimmung immer wieder durchleben.
 
   Er war der Anführer der Krieger, außer ihm war nur der König über ihnen, obwohl sich dieser nie so bezeichnete. Leonard hatte vor 500 Jahren die Herrschaft übernommen. Regierte über seine Krieger, die anderen ihrer Art, die unter den Menschen lebten, ohne sich einzumischen. Sie genossen ein längeres Leben, meist sogar in einzelnen Dörfern, die einzig ihnen vorbehalten waren.
 
   Sie waren die Vitae essentia, so nannte man sie seit tausenden von Jahren. Die Unterschiede zu Menschen waren nicht gravierend. Aussehen, Verhalten, selbst Gewohnheiten teilten sie, doch waren die Vitae essentia stärker und hatten eine schnellere Wundheilung. Zudem lag auf ihnen ein Fluch, so zumindest bezeichnete es William.
 
    
 
   Die Seherin hatte ihm einen Partner vorhergesagt "Partnerin" korrigierte er sich geistig und der Gedanke gefiel ihm nicht. Er wollte niemanden an seiner Seite und irgendwas in ihm sagte deutlich, dass seine Frist, sein schönes Leben allein, bald ein Ende finden würde. Langsam öffnete er das Armband, was seit hundert Jahren sein Tattoo verbarg. Er sah sich den Drachen an und der Gedanke, dass dieser bald einen weiblichen Körper zieren sollte, behagte ihm gar nicht.
 
   William war dankbar als Quinn seine Arbeit übernahm, der Computerfreak mit den weißen Haaren, ihrer Einheit. Dieser fühlte sich hier unten wohl und das merkte man ihm ebenso an. Während William in den Außeneinsatz gehörte, lieber kämpfte statt zu analysieren. Heute war eine Visite bei den verschiedenen Bars der Gegend angesagt, die einzig „unmenschliche“ Wesen den Zutritt gewährten. Neben William betrat Sean die Bar, sein bester Freund und Gefährte in Kämpfen. Zusammen gingen sie nun schon seit ihrer Lehrzeit auf Streife, wussten, dass sie sich aufeinander verlassen konnten.
 
   Sean war drei Jahre älter als William, hatte schwarzes Haar und blaue Augen, mit denen er so manches Herz brach. Jedoch nicht beabsichtigt, das musste man ihm zugutehalten. Er war freundlich, doch sein Interesse galt keiner anderen Frau, als seiner eigenen.
 
   Ein Fluch nannten die meisten es. Angeblich vor tausenden von Jahren von einer Hexe ausgesprochen, die auf einen Krieger hereinfiel, der ihr Herz brach.
 
   Sie hatte einen Fluch gesprochen, der jedem einen Partner zusicherte, den es zu finden galt innerhalb von 350 Jahren, sonst war ihr Leben vorbei. Sie zerfielen wie Vampire zu Staub und wurden vom Wind hinfort getragen. Als Beweis der wahren Partnerschaft, übertrug der Mann sein Tattoo, sofern er eins trug.
 
    
 
   William war mittlerweile 200 Jahre und hoffte inständig, noch 149 Jahre Zeit zu haben, bevor er seine Partnerin fand. Allein der Gedanke nicht mehr selbstständig zu sein, brachte ihm eine unangenehme Gänsehaut über den Körper.
 
   Teil 2 des Fluches war: 350 Jahre ging es ohne Partner, doch sobald man diesen fand, sie markierte, war ein unsichtbares Band geflochten, welches Energie beanspruchte und Nähe forderte.
 
     Das hatte William bei Sean mitbekommen. Immer, wenn dieser sich schwach und müde fühlte, suchte er die Nähe zu seiner Partnerin und schien danach wie aufgeladen. Voller Energie und beschwingt.
 
   Auch wenn diese Eigenschaft dem Anführer zusagte, wollte er es nicht erleben. Zu seinem Glück war seine eine zickige Frau, die ihm das Leben zu Hölle machen würde und dieses währte gut 1000 Jahre.
 
   
Gerade als sie die erste Bar betraten, ertönte aus Williams Kehle ein Fluch, der selbst dem DJ Einheit gebot.
 
   Kaum hatte er einen Schritt in den Innenraum getan, war ein Kellner gegen ihn gerannt, prallte an William ab und war zu Boden gestürzt. 
 
   Mit einem schmerzverzerrten Gesicht rieb er sich sein Gesäß, als er aufstand. „Verflucht, schon mal was davon gehört, dass man aufpasst, bevor man irgendwo reinstürmt?“ Blitzende grüne Augen trafen auf die braunen von William, dem es die Sprache verschlagen hatte, als schon eine Ader auf seiner Stirn hervortrat.
 
   Sean legte seine Hand auf Williams Schulter und versuchte ihn damit zu beruhigen, doch dieser schüttelte ihn ab.
 
   Ein Knurren entkam seiner Kehle, als der Geschäftsführer eilig zum Eingang kam. „Sam, verschwinde nach hinten und halt deinen Mund geschlossen!“ Befahl dieser seinem Kellner und wandte sich dann den zwei Kriegern zu. „Entschuldigt, er weiß nicht, wer ihr seid. Kommt gerade aus einem …“
 
   Sean hatte es geahnt und war im Gegensatz zu Stephan nicht überrascht, als sich William durch die Menge arbeitete, die ihm bereitwillig Platz machte.
 
   „Steph, es wird böse werden, wenn William deinen Kellner in die Finger bekommt, das ist dir klar, oder?“
 
   Der ehemalige Krieger nickte und senkte seinen Blick. Es passte ihm gar nicht und doch wusste er, dass eine Einmischung außer Frage stand. Das durfte nur Sean, doch dieser würde es nicht tun, das war ihm bewusst. Vor 100 Jahren hätte er es auch noch gedurft, doch dann freiwillig seinen Dienst quittiert.
 
    
 
   William nagelte den Kellner an die Wand und blickte ihm tief in die Augen. „Noch nie hat es jemand gewagt …“
 
   „Dann wurde es Zeit und jetzt lass mich los!“ Der Blick war abwertend und als William gerade zu einem Schrei ansetzen wollte, zuckte etwas durch seinen kompletten Körper hindurch. Hinter ihm drängte sich eine junge Frau an ihm vorbei, zwinkerte ihm keck zu und verschwand in der Menschenmenge.
 
   Der Krieger ließ irritiert den Kellner los und wandte sich ab. Wenn seine Rasse etwas mit anderen Gemein hatte, dann den Fluchtinstinkt und dieser schrie geradezu in William. Eilig entfernte er sich von Sam, von dem anderen Wesen in diesem Raum und ging hinaus. Die frische Nachtluft schlug ihm ins Gesicht, während seine Gedanken sich langsam ordneten.
 
   „Was ist los?“, vernahm er Seans Stimme, doch war er nicht zu einer Antwort bereit.
 
   Erst als sie die anderen Clubs besucht hatten, überwand sich William, hatte die merkwürdigen Empfindungen in seinem Inneren geordnet. „Ich hab diesen Typ an die Wand gedrängt, plötzlich durchzuckte mich … ein Blitz würde ich sagen, als eine Frau an mir vorbei ist.“
 
   Mit geweiteten Augen, sah Sean ihn an, wollte nicht glauben, was er da zu hören bekam. „Deine Partnerin und du haust ab?“
 
   „Du hast sie nicht gesehen, sonst wärst du auch geflohen. Verdammt!“, sauer schlug William auf das Lenkrad, während er in die Einfahrt der Zentrale fuhr.
 
    
 
   Die folgende Nacht war an Schlaf nicht zu denken. Bilder dieses Abends verfolgten William, die er dringend verdrängen wollte. Diese Methode funktionierte relativ gut, bis er fünf Tage später in ein Gefecht mit zwei Vampiren kam und bald zusammenbrach.
 
   Sean war sofort an seiner Seite und seufzte schwer, während er seinem Anführer aufhalf. „Du weißt, dass du sie finden musst, oder?“
 
   Ein Knurren entkam William, der sich losriss und zum Auto ging.
 
   Natürlich war er sich bewusst, dass er diese Frau finden musste, sonst würde er bald ohne jegliche Energie und zum Tode verurteilt sein und die Frau ebenso.
 
    
 
   Es war kurz nach Mitternacht, als sie zu Stephan in den Club kamen, der wie jeden Tag recht gut besucht war. William hatte dieses Mal langsam die Türe geöffnet und war ebenso vorsichtig in den Club eingetreten, was ein amüsiertes Lachen seines Freundes mit sich führte.
 
   „Kein Ton!“, raunte William und belegte den anderen Krieger mit einem eisigen Blick.
 
   Sie durchquerten den Raum des Clubs und sahen sich um, doch William entdeckte die Frau nicht. Auch Stephan, der seinem ehemaligen Kollegen helfen wollte, war dazu nicht fähig. Jedoch verwies er auf seinen Kellner, der wohl immer wusste, wer im Club war. Dieser hielt sich trotz seines freien Tages an der Bar auf.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sam trank im Wechsel einen Schnaps und ein Bier, schien sich sichtlich den Abend schön trinken oder die Gedanken ertränken zu wollen.
 
   William trat an die Theke und bestellte sich ein Bier, dann sah er zu dem Kellner. „Hey!“
 
   Irritiert sah dieser auf, ein abfälliger Blick traf den Anführer der Krieger. „Ach du Schande, du? Kommst du dich entschuldigen?“
 
   „Sicherlich nicht. Ich will von dir wissen wo diese Frau ist, die blonde, die mich angerempelt hat!“
 
   „Willst du die jetzt auch dumm anmachen? Ich glaube da bekommst du Ärger mit ihrem Macker. Die gute Trixi ist nämlich gebunden, seit zwei Tagen!“, grinste Sam und kippte das nächste Glas Schnaps seine Kehle hinunter.
 
   „Das kann nicht sein.“ Entkam es William, seine Stirn zog sich kraus und er sah irritiert, wenn auch gleich fragend zu Sean, der alles, genau wie Stephan, mitbekommen hatte. Doch beide Freunde zuckten nur ratlos mit den Schultern.
 
   „Hast du gedacht, sie gehört zu dir? Hat geblitzt nicht wahr? Einfach den Körper durchzuckt und schon dachtest du, sie ist die, die zu dir gehört!“ Sam war vom Hocker gerutscht, warf einige Scheine auf die Theke und wandte sich ab.
 
   William sah Sam irritiert an, schwankte zwischen Wut über den abfälligen Tonfall und der Irritation darüber, dass dieser scheinbar wusste was er dachte. Ehe der Kellner sich entfernen konnte, schnappte William dessen Arm.
 
   Ein warmes Gefühl wanderte durch seinen Körper, schien ihn umschmeicheln zu wollen. „Was?“, fragte er sich selbst, doch bekam eine Antwort ohne Worte.
 
   Sam versuchte sich loszureißen, wobei William fester zupackte, jedoch schon bald nur noch ein breites Lederarmband in der Hand hielt. Sein Blick wanderte vom Band in seiner Hand, zum Arm seines Gegenübers und ehe einer Blinzeln konnte, donnerte William den Körper des Kellners ein zweites Mal innerhalb einer Woche an die Wand.
 
    
 
   Keuchend entkam Sam der Rest Luft aus seinen Lungen, während sein Gegenüber sich um dessen Handgelenk kümmerte. Er hatte es geahnt und wusste, was nun folgen würde. Den Sonnenaufgang bekam er sicher nicht mehr mit, Stephan würde sich um einen neuen Kellner bemühen müssen und irgendwer um seine persönlichen Besitztümer. Was nicht viel war und doch wollte Sam, dass diese ihren Platz fanden.
 
   Wieso er sich nicht früher drum gekümmert hatte, konnte er nicht sagen, hatte gehofft, einfach irgendwann umzufallen und von dieser Welt zu verschwinden. Doch nun stand er ihm gegenüber, dem Mann der angeblich sein Partner werden sollte. Sam schloss die Augen und harrte der Dinge, die kommen sollten.
 
   Seit fünf Tagen zierte es sein linkes Handgelenk, ein Drache, das Zeichen des Anführers der Krieger, hatte sich auf Sams Haut niedergelassen. Jeglicher Versuch dieses Zeichen wegzubekommen, war vergebens und langsam aber sicher musste er sich eingestehen, dass er der Lebenspartner des Kriegers sein sollte.
 
   „Du hast dir mein Tattoo stechen lassen?“, grollte dessen Stimme und unterbrach Sams Gedanken.
 
   „Nein!“, erwiderte dieser nur und versuchte Luft in seine Lungen zu bekommen.
 
   Abrupt ließ William von Sam ab, der dankbar nach Luft schnappte und sich zu Boden sinken ließ. Er nahm wahr, wie Stephan und der andere Krieger auf den Anführer einredeten und immer wieder zu ihm sahen.
 
   „William, ich bitte dich, mir wäre es nicht entgangen, hätte er sich tätowieren lassen“, versuchte Stephan diesen zu beruhigen.
 
   Doch Sam konnte die Wut und den Unglauben in den Augen des Anführers erkennen und wunderte sich nicht, als man ihn abführte. „Sperr ihn im Keller ein und lass Fred kommen!“, waren Williams Worte, als man Sam ins Auto setzte und er im Wald verschwand.
 
   „Er wird sich abregen, ist etwas viel im Moment. Ich bin Sean!“, reichte dieser Sam die Hand.
 
   „Hey ich bin Sam. Meint der denn mir gefällt das? Er ist ein Mann, ich dachte immer, … normal … ach verdammte …“
 
   Sean atmete tief durch und nickte einfach, während Sam aus dem Fenster sah. Der Alkohol machte sich in seiner Blutbahn breit und ließ ihn schläfrig werden.
 
    
 
   Kaum eine halbe Stunde später fand Sam sich in einem Kellerraum wieder, der nur ein kleines Gitterfenster aufwies. Er setzte sich auf das Bett, das seinen Namen nicht verdiente und harrte der Dinge, die nun kommen sollten. Müde strich er sich durch sein blondes Haar, befand es plötzlich für zu lang und seufzte schwer. Dieser Sean schien ihm netter gesinnt und ließ etwas Hoffnung in ihm aufkeimen. Er wollte nicht sterben, war mit seinen 180 Jahren zu jung dafür und doch sprach eine innere Stimme ihm zu, dass es kein gutes Ende mit ihm nehmen würde.
 
   Wie lange er nun da gesessen hatte, konnte er nicht sagen, doch kurz bevor er einschlief wurde die Türe zu seinem Gefängnis aufgeschlagen und William trat mit Sean und einem anderen Mann ein.
 
   Dieser kniete sich neben Sams Schlafplatz und nahm ohne Umschweife dessen Handgelenk. Mit Lupe und einem genauen Blick untersuchte er das Tattoo, bis er mit hochgezogenen Augenbrauen aufstand. „Es ist nicht neu, die Farbe ist schon verblasst und diese Stichtechnik ist mir nur von einer Seherin bekannt!“
 
   „Das kann nicht sein!“, grollte William und forderte einen weiteren Test.
 
   Frederik Murray, der Arzt, wie er sich vorstellte, atmete schwer die Luft aus. „William, es gibt nur eine Methode und du weißt wie schmerzhaft sie ist“, versuchte der Arzt den Anführer umzustimmen.
 
   Doch Williams Blick war eisern, er selbst hielt das Handgelenk von Sam fest, der irritiert von einem zum anderen sah. Sean trat zu ihm, legte eine Hand auf seine Schulter und hielt ein Stück Holz vor Sams Mund. „Beiß drauf, es macht es nicht besser, aber schont deine Stimmbänder!“ Nichts verstehend folgte Sam der Aufforderung, ließ sich das Stück Holz zwischen die Zähne schieben, als er zum Arzt sah, der eine Flasche aus seiner Tasche zog. Nun wusste er was ihm bevorstand. Er spuckte das Stück Holz aus und versuchte sich loszureißen, doch wurde von Sean und William festgehalten. „Das könnt ihr nicht tun, ich bitte euch. Ich kann doch …“, ehe er zu Ende sprechen konnte, floss die ätzende Säure über sein Handgelenk und ein Schrei erfüllte den Raum. Sam zitterte am ganzen Leib, selbst als man ihn losließ, verflüchtigte sich der Schmerz nicht und er sackte in sich zusammen. Sean saß neben ihm, reichte Sam einen Kühlbeutel und versuchte dem Kellner einen aufmunternden Blick zuzuwerfen. Dieser half Sam nicht, sein Handgelenk brannte als hätte er es im Feuer liegen, während schon die Wundheilung einsetzte. Es würde Tage dauern, auch wenn die Heilung des Körpers der Vitae essentia schneller heilte, für eine solche Wunde brauchten selbst sie länger. Das unterschied sie von Vampiren. Vitae essentia konnten wie jeder Mensch sterben, es brauchte keine spezielle Methode. Und in dem Moment wünschte sich Sam nichts sehnlicher, als in einen todesähnlichen Schlaf zu fallen, ohne Schmerzen.
 
   Frederik ließ sich abermals vor ihm nieder und griff wieder nach seinem Handgelenk. William grinste, war sich seiner Vermutung scheinbar sicher, was Sam sehen konnte. Der Arzt entfernte den Eisbeutel und brauchte nur einen Blick, bevor er das Handgelenk zu dem Anführer der Krieger hielt. Dem verging das Grinsen, geschockt sah er auf das feuerrote Tattoo, das sich immer mehr abzeichnete.
 
   „Es ist ein Tattoo einer Seherin, deiner Seherin. Ich hoffe das ist dir Beweis genug. Wie es sein kann weiß ich nicht, aber du weißt, wer es dir sagen kann!“ Mit diesen Worten trug der Arzt Sam noch eine Salbe auf, verband ihm das Handgelenk und verabschiedete sich mit einer Entschuldigung an den Gepeinigten. 
 
   Langsam erhob sich Sam als Sean ihn aufforderte, traute seinen Beinen nicht und doch folgte er den zwei Kriegern. Zwei Mal musste man ihn stützen, damit er nicht die Treppe wieder hinabfiel, die aus dem Keller führte.
 
    
 
   Lächelnd stellte eine recht jung aussehende Frau Sam eine Tasse mit Tee vor die Nase und wechselte den Kühlbeutel aus. „Willst du ein Schmerzmittel?“
 
   Sam schüttelte erschöpft den Kopf. „Danke, aber so schlimm ist es nicht mehr. Ich bin einfach müde. Danke Sarah!“ Sarah war seit gestern unheimlich freundlich zu ihm, was nach Seans Erläuterung typisch für seine Partnerin war.
 
   „Kein Problem. William hat wirklich übertrieben, was ist nur in ihn gefahren? Sonst ist er beherrscht und nicht so impulsiv.“
 
   „Tja, es ist aber auch eine merkwürdige Situation.“
 
   Sarah nickte und sah zur Tür, wo William den kompletten Rahmen einnahm und schwer die Luft in seine Lungen sog, um sie kurz darauf wieder zu entlassen. „Wenn ihr fertig getratscht habt, würde ich Sam gerne mitnehmen. Wir haben einen Termin beim König!“
 
   Geschockt blickten Sams grüne Augen zu dem Krieger. „Beim … König?“
 
   „Richtig. Auch wenn Fred gestern sagte, dass das Tattoo echt sei, will ich es nun ganz genau wissen“, mit diesen Worten verließ William die Küche.
 
   Sam hatte schon viel vom König gehört, doch ihn noch nie gesehen. Man sagte über den Herrscher, dass er eine Gabe hätte. Die Vergangenheit würde er sehen, doch genau wusste er es nicht.
 
    
 
   Kaum betraten sie den Saal zum König, erhob sich dieser hinter seinem Schreibtisch und trat auf die zwei Männer zu. Immer näher tretend, erschien eine steile Falte auf seiner Stirn. „William MacDermont, was verschafft mir die Ehre?“
 
   William kniete nieder und zog Sam mit sich. „Mein König, es wäre ein Problem zu lösen. Ich hoffe ihr habt Zeit.“
 
   „Steht auf. Wer ist euer Begleiter?“
 
   „Samuel Callaghan, Herr!“, deutete Sam eine Verbeugung an.
 
   „Callaghan, euer Vater ist Bernhard Callaghan, er sitzt im Aufsichtsrat, nicht wahr?“ Ein simples Nicken war ihm Antwort genug, doch dann änderte sich seine Mimik. „William, das habt ihr nicht getan, oder?“ Leonard wies auf dem Arm von Sam und funkelte den Krieger an.
 
   „Ich wollte sichergehen, es kann nicht sein!“
 
   „Ihr wagt es hierher zu kommen, obwohl ihr die Antwort kennt und nachdem ihr Samuel das angetan habt?“
 
   William senkte seine Augen, was Sam ein Schmunzeln auf die Lippen brachte. „Herr ich wollte sichergehen“, wiederholte der Krieger.
 
   „Und ihr hättet nicht bis heute warten können? Selbst wenn dieses Tattoo gefälscht wäre, hättet ihr hierher kommen müssen. Diese Tortur ist eine reine Qual. Ihr kennt die Antwort, William. Es ist euer Tattoo, was sich auf ihn übertragen hat!“
 
   Natürlich hatte es Sam gewusst, war sich über den Ausgang des Ganzen bewusst gewesen und doch fühlte er sich in dem Moment, als der König es aussprach, wackelig auf den Beinen.
 
   „Aber wie kann das sein?“, fragte er sich selbst und bemerkte nicht einmal, dass er die Worte ausgesprochen hatte.
 
   „Ich gebe zu, es ist selten …“, der König wandte sich ab und ging zu seinem Schreibtisch. „… aber kam schon öfter vor. Zwischen zwei männlichen Vitae essentia kann es zu einer Partnerschaft kommen, doch …“ Leonard setzte sich in seinen Stuhl. „… gibt es da eine kleine Schwierigkeit.“ Erwartungsvoll sahen ihn die zwei Männer an. „Soweit wie mir bekannt ist, sterben die meisten in einer solchen Beziehung, weil sie die Verbindung nicht vollständig akzeptieren und eingehen wollen.“
 
   Geschockt sahen Sam und William ihn an, dann einander. „Aber wieso? Gibt es da keine Möglichkeit? Ihr sagtet die meisten.“ Sam stotterte und wollte das nicht gehört haben, er war zu jung zum Sterben.
 
   „Das ist richtig. Mein Neffe lebt mit seinem Partner zusammen, seit über 300 Jahren. Was ihr Geheimnis ist, kann ich euch nicht sagen. Wenn ihr es wünscht, würde ich sie um ein Treffen bitten, auch wenn ich weiß, dass sie nicht jedem helfen, oder es nicht wollen. Sie sind da sehr eigen!“
 
   „Gibt es keine Schriften dazu?“, warf William fragend ein und betrachtete Sam, was diesem nicht entging und ein warmes Gefühl in seinem Körper verbreiten ließ.
 
   Der König verneinte, verwies auf die üblichen Schriften einer Partnerschaft und reichte ihnen eine Kopie.
 
   Jedem Schulkind war bewusst was darin stand. Eine Partnerschaft ist ein Geben und Nehmen. Energieaustausch und eine Verbindung eines ganzen Lebens. Durch Berührungen und Innigkeiten entsteht Energie, die von den Vitae essentia benötigt werden …
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
   William musste seinen Blick immer wieder von dem blonden Mann neben sich losreißen, selbst als sie wieder im Haus der Krieger waren, hatte er es nicht unter Kontrolle. Es machte ihn nervös und doch gleichzeitig entspannt. In Sams Nähe fühlte er sich wohl und seine Energie kam zurück. Eine Partnerschaft mit einem Mann, er fasste es immer noch nicht. Sein Leben lang hatte er sich auf eine Frau vorbereitet und nun saß Sam neben ihm, der absolut nicht fraulich war.
 
   Beide hatten eine Größe von gut einem Meter und neunzig. Sam war im Kreuz schmaler als William, aber deshalb nicht weniger Mann. Der Krieger suchte nach dem speziellen Etwas an seinem Partner, doch fand es nicht. Allgemein schien ihn sein Nebenmann anzuziehen, das wärmende Gefühl in ihm zu entfachen.
 
   Sarah saß ihnen gegenüber und sah sie seit einer halben Stunde schweigend an. „Was ist los?“, durchbrach sie dann die Stille.
 
   „Er ist mein Partner!“, antwortete William und sah zu Sarah.
 
   „Das wissen wir doch seit gestern und was sagt der König?“
 
   Sam atmete durch, was William durch einen Seitenblick sehen konnte. „Dass es selten sei und die meisten Partnerschaften nicht lange existieren, weil diejenigen sterben.“ Er klang resigniert.
 
   Sarahs grüne Augen wurden groß. „Was? Aber … und jetzt?“
 
   „Das würde ich auch gerne wissen“, trat Sean in die Küche und nahm neben seiner Frau platz.
 
   William atmete durch. „Leonard versucht ein Treffen mit einem Paar zu vereinbaren, die es seit 300 Jahren schaffen zu überleben, in dieser Konstellation. Vielleicht können sie uns weiter helfen.“
 
   Nickend saß ihm das Paar gegenüber, dann runzelte Sarah die Stirn. „Aber ist es bei euch nicht genau so wie bei uns? Ihr braucht die Nähe zueinander, Berührungen und nun ja ...“ Leicht verlegen blickte sie zu ihrem Mann, der sie lächelnd ansah.
 
    
 
   William sah zu Sam, der ebenso schockiert wie er zu sein schien. Das konnte nicht Sarahs ernst sein, beide ahnten, was das „nun ja“ zu bedeuten hatte. Sollte es so einfach sein? Ein normales Paar?
 
   Kopfschüttelnd wandte sich William ab und stand auf. „Ich bin oben!“ Er brauchte Zeit zum Nachdenken, um mit der Situation klarzukommen. Was wenn es so war wie Sarah sagte, konnte er eine Beziehung mit Sam eingehen? Allein der Gedanke wollte in seinem Kopf nicht reifen. Wie sollte das gehen, sie waren schließlich zwei Männer.
 
   Langsam ging die Tür auf und Sam trat ein. „Hey!“ Williams Nicken ließ ihn eintreten und auf einem Stuhl gegenüber des Bettes platz nehmen, auf dem der Krieger normalerweise seine Sachen ablegte. „Ich muss heute Abend arbeiten, ist das okay?“
 
   „Natürlich, es wäre aber gut, wenn du danach wieder herkommst. Wir sollten momentan nicht zu weit auseinander sein.“
 
   „Das sagte mir Sean auch gerade. Er geht davon aus, also … nun …“
 
   „Der Gedanke kam mir auch und dann? Es ist nichts gegen dich Sam, aber wir sind zwei Männer, wie soll das aussehen?“
 
   Sein Gegenüber konnte sich ein Lachen nur schwer verkneifen. „Kannst dich ja mal im Internet informieren, die sind da wirklich gesprächsbereit, oder setz dich an eine Theke zu Menschen, dort ist es weniger selten, als bei uns. Allerdings gebe ich dir recht, es ist ein Gedanke, der mich auch etwas ratlos zurücklässt. Ich dachte immer, dass eine Frau irgendwann an meiner Seite ist.“
 
   William löste sich vom Anblick des Mannes auf dem Stuhl und seufzte. „Ich weiß schon, dass es solche Konstellationen bei Menschen gibt, aber … wir sind keine. Kannst du dir vorstellen mit mir in einem Bett zu schlafen? Hand in Hand durch die Straßen zu laufen? Dass wir uns küssen? Und mehr?“
 
   Sam schwieg kurz und sah zu seinen Füßen. „Das mit dem Bett wäre wohl das geringste Problem.“
 
   Nickend gab William ihm recht, sicherlich. Er hatte schon oft seinen Schlafplatz mit Freunden geteilt, aber Sam war kein Freund, er war sein Partner. Der Gedanke ließ ihn zusammenzucken. Obwohl er ihn gedanklich nun schon so bezeichnet hatte, fiel es ihm jetzt erst auf.
 
   „Ich müsste bald mal heim, frische Klamotten.“
 
   William nickte, erhob sich und ging aus dem Zimmer, seine Gedanken fuhren Achterbahn. Bilder, Szenen in seinem Kopf von ihm und Sam in eindeutigen Situationen, wollten sich nicht unterdrücken lassen. Automatisch nahm er seine Jacke vom Haken, griff nach seinem Autoschlüssel und verließ das Haus.
 
   Sams irritierten Blick, bemerkte William erst im Auto, als er schon auf dem Weg in die Stadt war. Mit Absicht hatte er das Haus in den Wäldern bauen lassen, umging so Fragen von Menschen.
 
   „Was?“, blickte er kurz zu Sam.
 
   „Das wollte ich dich fragen. Alles in Ordnung?“
 
   „Nein. Ich … ich weiß nicht ob ich das kann. Das mit uns beiden, meine ich.“
 
   Sam nickte verstehend, lächelte kurz. „William, lass uns das Ganze erst einmal verdauen. Es sind unnötige Gedanken, die du dir machst.“
 
   Das war leichter gesagt, als getan. Wie in Trance folgte William Sam in dessen Wohnung. „Klein!“, rutschte ihm raus, als er sich umsah. Gerade ein Zimmer zeigte sich, welches in eine offene Küche führte.
 
   „Aber teuer genug. Mehr ist nicht drin. Ich bin allein, da brauche ich keinen Palast!“, grinste Sam und nahm einige Kleidung aus seinem Schrank, um diese in eine Tasche zu packen. „Ich gehe duschen, wenn du was willst, bedien dich“, mit diesen Worten verschwand Sam im Badezimmer.
 
    William nickte gedankenverloren und sah sich einfach um. Es war eine gemütliche Wohnung, aber klein. Aufgeräumt und ohne viel unnötige Sachen. Wenn er es genau betrachtete, hatte Sam genau so viel Platz wie er selbst. Auch wenn sein Haus groß war, lebten dort schließlich fünf Leute. Zu manchen Zeiten sogar mehr, was er auch für die Zukunft wieder hoffte. Neue Krieger mussten her und das dringend.
 
    
 
   Eine Wasserperle lief seitlich an Sams Gesicht herunter, der ein schwaches Lächeln auf den Lippen hatte und ins Wohnzimmer trat. Sein blondes Haar stand in alle Richtungen ab. Langsam umrundete das Wasser dessen Gesicht, über das Kinn den Hals hinunter und verschwand im Kragen des Hemdes. William war dem gebannt gefolgt und vernahm nur dumpf die Stimme seines Gegenübers. „William? Hallo?“
 
   „Was? Entschuldige“, eine leichte Röte zierte das Gesicht des Kriegers, der beschämt auf den Fußboden sah.
 
   „Kein Problem. Wie machen wir das jetzt, wenn ich mit zu euch soll?“
 
   „Ich fahre dich zur Arbeit und einer holt dich ab. Irgendwer von uns wird schon in der Nähe sein. Wäre dir das recht?“
 
   „Klar, danke. Wenn du möchtest, können wir los.“
 
   William richtete sich auf und ging abermals voraus.
 
   Nachdem er Sam auf der Arbeit abgesetzt hatte, fuhr er ins Haus zurück, wo Sean mit Bennet am Küchentisch saß und zu Abend aß. Er gesellte sich dazu und stocherte in seinem Essen herum, welches er sich auf den Teller geladen hatte.
 
   William bemerkte die Blicke von Bennet auf sich. „Was ist los? Wo ist Sam?“, durchbrach dieser die Stille, wissend dass der jüngere Krieger ihm nicht ausweichen würde. Schon immer hatte der Anführer der Krieger Respekt vor dem älteren bewiesen und blieb ihm nie eine Antwort schuldig.
 
   „Er ist arbeiten. Ben, ich bin überfordert mit der Situation. Es will nicht in meinen Kopf, dass ich mit einem Mann …“
 
   „Was? Sprich es aus!“, forderte der glanzköpfige Krieger und blickte den Anführer an.
 
   „Dass ich mit Sam intim werden soll.“
 
   Bennet nickte, seine blaugrauen Augen senkten sich kurz. „Die Frage wird nicht sein, ob ihr das wollt und euch vorstellen könnt, sondern, wann es soweit ist. Jeden Tag wird euer Band mehr miteinander verflochten, jede Berührung, jede Nähe trägt dazu bei. Ihr werdet euch nacheinander sehnen und füreinander alles tun.“
 
   Irritiert blickte William seinen Krieger an. „Woher willst du das wissen?“ Er wollte das gehörte einfach nicht glauben, hatte er wirklich keine Wahl?
 
   „Sagen wir mal, ich habe Kontakte, die ihr bald kennenlernt“, zwinkerte Bennet und stand auf. Das Gespräch war beendet und für ihn gab es nichts mehr zu besprechen.
 
   So blieb William zurück, allein mit seinen Gedanken, nachdem auch sein bester Freund das Feld geräumt hatte.
 
   Er hatte also keine Wahl, irgendwann würde er sich der Partnerschaft hingeben. Sauer stieß er den Stuhl unter sich fort, fegte das Geschirr vom Tisch und stürmte aus dem Haus. Wut strömte jede Ader und ließ ihn rennen. William musste weg, soweit es ging, bis seine Füße nachgaben würde er rennen und die Wut bekämpfen.
 
   Wie lange er gerannt war, konnte er nicht sagen, nur dass es sich gut anfühlte erschöpft zu sein. Die Wut war abgeflaut, seine Selbstbeherrschung zurückgekehrt.
 
   *Ich wollte nie eine Frau, … und die habe ich auch nicht bekommen*, ging ihm durch den Kopf. *Worüber rege ich mich also auf? Alle Bedenken müssten verschwinden. Keine zickige Tussi, kein Tattoo das eine Frau verziert und da nicht hingehört. Ein Mann dem es steht, der mir Widerworte gibt und recht nett zu sein scheint.* William seufzte, wandte sich ab und ging wieder zurück.
 
   Schon nach einigen Metern, bemerkte er die Müdigkeit, die von seinem Körper Besitz ergriff. Einen Nebel in seinem Kopf, der keine Gedanken mehr zuließ. Schwankend schlug er gegen einen Baum und stürzte über eine Wurzel. Erschöpft blieb er im Moos liegen. Kein Muskel wollte sich mehr bewegen, selbst seine Lider gaben den Kampf auf und schlossen sich.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sam sah das Tablett mit den Gläsern fallen, nahm das Zerspringen und Klirren wahr und stürzte selbst mitten hinein. Das scharfe Glas schnitt in seine Hände, seine Knie schlugen auf den harten Boden auf und ein brennender Schmerz durchzog seinen Körper.
 
   Eilig drängte sich Stephan durch die Menge und kniete Sekunden später neben seinem Kellner. „Was ist los?“
 
   „Ich weiß nicht, es ist als hätte ich nicht geschlafen. Ich habe keine Kraft mehr!“
 
   Verwundert griff Stephan unter die Arme seines Kellners und half ihm auf, während andere Angestellte die Scherben beseitigten. Mühsam half er Sam die Treppen hinauf in sein Büro. Zu Schichtbeginn war er von seinem Angestellten über die Neuigkeiten informiert worden.
 
   „Ihr habt eure Energiereserven doch aufgeladen, bevor du kamst, oder?“, fragte Stephan und schenkte zwei Gläser Wasser ein.
 
   „Wie meinst du das?“, müde rieb sich Sam über die Augen und versuchte sie angestrengt aufzuhalten.
 
   Die Augenbrauen des ehemaligen Kriegers zogen sich zusammen. „Du weißt schon wie das funktioniert in einer Partnerschaft?“ Als Antwort erhielt er ein Nicken. „Gut, habt ihr irgendwas davon gemacht um eure Energiereserven zu füllen?“
 
   „Nun ja, wir waren heute Mittag beieinander.“
 
   „Okay, wie lange und wie intensiv?“
 
   Sams Wangen zierten eine blasse Röte. „Nur beieinander, ungefähr fünf Stunden.“
 
   „Verdammt, was habt ihr euch denn dabei gedacht? Hoffentlich ist Will noch fit.“ Mit diesen Worten griff Stephan zu seinem Handy und ließ sich mit dem Haus der Krieger verbinden.
 
   Es schien zu dauern, bis am anderen Ende einer dran ging und ab diesem Zeitpunkt bekam Sam nichts mehr mit. Er sah nur wie Stephan wilde Gestiken machte und besorgt zu ihm blickte. Sam hoffte, dass ihm ein Lächeln gelang, aber beschwören konnte er es nicht.
 
    
 
   Wie viel Zeit verging, bis er Bewegungen um sich wahrnahm, konnte er nun wirklich nicht sagen, alles schien wie im Zeitraffer zu verlaufen. Irgendwann bemerkte Sam nur noch eine weiche Unterlage unter seinem Körper und entspannte sich noch mehr. Ließ seine Augen zufallen und genoss die Stille.
 
   Bis sich das, wie er vermutete, Bett bewegte. Ein Lachen drang an sein Ohr und dann hörte er Stephan. „Wenn die aufwachen, kannst du flüchten!“
 
   „Ich meine es nur gut mit ihnen, es wird helfen. Und sei ehrlich, sieht gut aus!“, schmunzelte Sean.
 
   Jeder von Sams Versuchen seine Augen zu öffnen scheiterte. Dafür spürte er bald etwas Warmes an sich, das seine Glieder noch mehr entspannen und seinen Verstand ruhen ließ.
 
   „Sie bringen dich um!“, war das Letzte das Sam hörte, bevor er in einen ruhigen Traum versank.
 
    
 
   Langsam öffnete Sam die Augen und schlug auf den Störenfried, der ihn kitzelte. Ein Brummen ertönte an sein Ohr. „Wieso haust du mich?“
 
   Irritiert drehte er seinen Kopf und sah über seine Schulter, direkt in braune verschlafene Augen. „Weil du mich kitzelst!“
 
   „Du wolltest ja nicht wegrücken, oder gar aufwachen!“
 
   „Was liegst du auch mit mir in einem Bett?“
 
   Erst als Sam das sagte fuhren sie auseinander, wurden sich ihrer Kleidernot bewusst. Erleichtert erfühlte Sam seine Boxershorts und funkelte William an. „Wieso liege ich fast nackt mit dir in einem Bett?“
 
   „Keine Ahnung. Ich weiß nur noch wie ich im Wald gestürzt bin.“
 
   „Ich im Club. Stimmt, Stephan sprach was von Energiereserven und dass er hoffe, das du noch fit bist. So wirklich hab ich das nicht verstanden. Und dann war ich hier und hörte Stephan und Sean.“
 
   Plötzlich sprang William auf, ein harter Schrei durchdrang das Haus. „Sean Brien du bist tot!“
 
   Das Lachen des Angesprochenen hallte durchs Haus und ließ auch Sam leicht grinsen. Synchron zogen William und er sich an und gingen nach unten.
 
    
 
   Sean versteckte sich hinter Bennet, was den glatzköpfigen Mann unbeeindruckt weiter frühstücken ließ. „Zu meiner Verteidigung: Es hat euch geholfen, ihr wart total entkräftet“, lachte er. Diese Entschuldigung schien bei William auf taube Ohren zu stoßen, denn schon waren beide aus der Küche verschwunden, der eine auf der Flucht, der andere auf der Jagd.
 
   Sam setzte sich und nahm den Kaffee dankend an.
 
   „War es wirklich so schlimm?“, fragte Bennet.
 
   „Nein, bis er mich geweckt hat. Trotzdem solltet ihr solche Entscheidungen uns überlassen, es hätte durchaus gereicht uns nebeneinanderzulegen!“
 
   Die Augenbrauen des ältesten Kriegers gingen nach oben, als Sean in der Küche stoppte und von William gegen die Wand gedrängt wurde. Doch der Blonde grinste unverschämt und gewinnend, bevor er sich zu seinem Anführer beugte und was in dessen Ohr flüsterte.
 
   Abrupt ließ William von ihm ab, sah irritiert zwischen Sam und Sean umher.
 
   Verwundert sah Sam, wie er sich hinsetzte und schweigend aß. Sein fragender Blick an Sean blieb unbeantwortet.
 
   „Euer Termin ist heute Mittag Punkt zwei, tut uns und vor allem euch einen Gefallen. Bleibt heute  zusammen und wenn ihr es irgendwie hinbekommt, mit etwas Körperkontakt. Das sollte euch vor einem erneuten Zusammenbruch bewahren.“ Mit diesen Worten, verabschiedete sich Bennet.
 
   William sah zur Uhr, die halb zwölf zeigte, und verschwand ebenso aus der Küche, gefolgt von Quinn, der kaum bemerkt in der Küche im Stehen gegessen hatte und dabei auf ein Tablet starrte.
 
   Sarah räumte den Tisch ab, was Sam ihr gleich tat, während Sean ihm grinsend mit dem Blick folgte. Es machte Sam nervös und als Sarah die Küche verließ, sah er fragend zu dem Krieger.
 
   „Was?“
 
   „Nichts, ich frage mich nur … aber egal!“, das Grinsen wurde breiter.
 
   Wenn es eins gab, was Sam nicht mochte, waren es solche Andeutungen. „Sprich dich aus.“
 
   Williams bester Freund wankte mit dem Kopf, stand gemächlich auf und trat dicht an ihn. „Ich habe euch lediglich die Hände aufeinandergelegt, der Rest geht nicht auf meine Kappe!“ Mit diesen Worten erklang ein Lachen, das sicherlich an den größer werdenden Augen von Sam lag, und schon verschwand Sean ebenso wie die anderen.
 
    
 
    
 
   Es war fünf vor zwei als William die Auffahrt der Buckley/Stones hoch fuhr. Sie hatten sich belanglosen Themen auf der Fahrt zugewandt, dass eine relativ entspannte Stimmung zwischen ihnen herrschte. William erwies sich als recht lustig, was Sam schon die Tränen in die Augen getrieben hatte.
 
   Der Wagen hielt und ehe Sam reagieren konnte, war William hinausgesprungen und trat an die Beifahrertür. Mit einer leichten Verbeugung öffnete er die Türe und reichte dem verblüfften Sam die Hand. „Darf ich Sie zu ihrem Ziel führen?“
 
   Sam atmete tief durch und versuchte ein Lachen zu unterdrücken. „Aber gerne doch, sehr zuvorkommend von Ihnen!“
 
   „Eigennutz ist es wohl eher, denn ich bräuchte etwas Energie von Ihnen!“
 
   Gespielt entsetzt sah Sam den Mann an seiner Hand an. „Ganz schön unverschämt mein Herr. Das eine Mal lasse ich es Ihnen durch gehen, aber ein zweites Mal kommt es Sie teuer zu stehen!“ Arrogant zuckte sein Gesicht zur anderen Seite und er streckte die Nase in die Luft.
 
   Beide lachten zeitgleich los, bis ihnen die Tränen kamen.
 
    
 
   Erst als ein Räuspern zu ihnen durchdrang, hielten sie inne und sahen die zwei Männer im Rahmen der Türe an, die sie abschätzend musterten. William straffte sich, wischte sich kurz übers Gesicht und ging mit Sam an der Hand auf die zwei Männer zu.
 
   „Guten Tag, mein Name ist William MacDermont und das ist Samuel Callaghan.“ Reichte er seine Hand nach vorne. Diese wurde von dem größeren der beiden Männer ergriffen.
 
   „Sehr erfreut, ich bin Kevin Buckley und das ist mein Partner Manuel Stone. Bitte kommt rein!“, dabei trat Kevin einen Schritt zur Seite und gab die Türe frei, während sein Partner bereits ins Innere des Hauses verschwand.
 
    
 
   Sam sah sich um. Ein recht gemütliches Zuhause erwartete sie hier und trotzdem saßen sie beide recht steif auf dem Sofa und warteten ab.
 
   Manuel und Kevin kamen zusammen zu ihnen ins Wohnzimmer und stellten Getränke ab, um dann gegenüber Platz zunehmen. „Womit können wir euch helfen? Es sieht nicht so aus, als hättet ihr ein Problem damit, was eure Partnerschaft angeht.“ Manuel trank einen Schluck Kaffee und wartete auf eine Antwort.
 
   Verwundert sah Sam zu William, dann folgte er Kevins Blick, der zwischen sie führte. Immer noch waren ihre Hände ineinander gelegt. Verlegen lösten sie diese. „Wir müssen momentan aufpassen, sind gestern zusammengebrochen“, knurrte William und ergriff die Tasse mit Kaffee.
 
   „Zusammengebrochen?“ Interessiert sah Manuel die zwei Männer an.
 
   Sam seufzte. „Ja. Wir waren gestern maximal 5 Stunden zusammen und das auch nur nebeneinander, also wir teilen sonst nichts. Also nichts …“ Er kämpfte um die richtigen Worte und sah hilfesuchend zu William.
 
   „Wir sind seit acht Tagen gebunden, drei davon kennen wir uns nun. Es war eher Zufall, als Absicht und überfordert uns beide.“
 
   Mit gerunzelter Stirn blickte Kevin zu seinem Gegenüber. „Aus Versehen? Es muss schon ein recht enger Kontakt sein, damit die Bindung vonstattengeht.“ Der verwirrte Gesichtsausdruck der Betreffenden, ließ ihn fortfahren. „Man muss sich sehr nahe kommen, um das Tattoo zu übertragen. Entweder man tanzt zusammen, umarmt sich oder dergleichen. Also muss es bei euch ja eine solche Situation gegeben haben.“
 
   Sams Blick wurde feurig und ging direkt zu William. „Als du mich an die Wand gedrängt hast, weil dein Ego gekränkt war.“
 
   „Vielleicht ja auch, als du in mich rein gerannt bist. Schieb mir jetzt nicht die Schuld zu, du hättest mich nicht so provozieren müssen!“
 
   „Ich dich? Geht es noch? Du kamst doch wie ein Stier da reingestürmt und machst einen auf: Ich bin der Größte! Ich wusste ja nicht einmal wer du überhaupt bist!“
 
   „Zumindest wäre ich ein Gast gewesen und der Gast ist König!“
 
   Sam verdrehte die Augen. „Du warst aber kein Gast, sondern ein arroganter Affe, der mich schon zweimal an die Wand geschlagen hat!“
 
   „Willst du mir jetzt alles vorhalten? Meine Güte, hast keine bleibenden Schäden behalten, oder?“
 
   „Keine Schäden behalten? Geht es noch?“ Sam sprang auf, drehte sich abrupt, bemerkte William nicht, der ebenso am Aufstehen war und somit den Ellenbogen ins Auge bekam.
 
   Ächzend fiel dieser zurück auf das Sofa. „Oh verdammt, William, es tut mir leid.“ Nervös biss sich Sam auf die Unterlippe und sah hilfesuchend zu Manuel und Kevin.
 
   Die saßen entspannt auf dem anderen Sofa und tranken ihren Kaffee. „Verdient hat er es ja!“, sprach Kevin und nahm einen weiteren Schluck.
 
   „Stimmt. Ganz schön ungehalten, der Anführer der Krieger, ich dachte er sei für seine Gelassenheit bekannt“, stimmte Manuel zu.
 
   „Obwohl Sam auch etwas übertreibt, findest du nicht?“
 
   Aus dem Augenwinkel sah Sam wie William die Hand von seinem Auge sinken ließ. Seine Mimik war starr geworden und die Ader an seinem Hals pochte. „Ihr könnt alles über mich sagen, lasst euch nur aus, aber wagt es nicht Samuel zu beleidigen. Übertreiben? Ich habe ihn zweimal an eine Wand geschlagen, einmal zum Stürzen gebracht, dafür gesorgt, dass sein Arm mit Säure übergossen wird. Von den Beleidigungen mal abgesehen. Ich denke nicht, dass ihr euch rausnehmen dürft, euch ein Urteil über Samuel zu bilden, ohne die Vorgeschichte zu kennen.“
 
   Sam sah von William zu den zwei Männern, die sich nun anblickten.
 
   „Das wird nix!“, meinte Manuel und fuhr sich durch sein schwarzes Haar.
 
   Kevin nickte bestätigend. „Auf keinen Fall, das war es!“
 
   Mit finsterer Miene stand William auf, ergriff Sams Hand, der gebannt auf dessen Gesicht sah und darauf wartete, dass dieser einen Schrei abließ.
 
   Doch es kam nichts. Stattdessen zog er  Sam mit sich aus dem Haus. Als Sam sich umdrehte, sah er die zwei Gastgeber grinsen. *Das war ein Trick!*, schoss ihm durch den Kopf und als Manuel ihm noch ein Zeichen machte, dass er seine Hand auf Williams Auge legen sollte, damit es schneller heilte, ratterte es in seinem Kopf. Konnte es sein, dass Manuel und Kevin sie mit Absicht provoziert hatten? Aber wieso?
 
    
 
   William öffnete die Autotüren als Kevin aus dem Haus trat. „Hey ihr zwei!“ Beide sahen zu ihm, der nun zu ihnen trat. „Diese Partnerschaft heißt nicht, dass ihr zwangsläufig eine intime Beziehung eingehen müsst. Jedoch werdet ihr immer zusammen sein. Es gibt einige, die es versucht haben, nebenbei Frauen hatten, aber das ist so eine Sache. Euer Band wird enger werden und ihr solltet da wirklich entspannt dran gehen. Eine Freundschaft ist auch nicht zu verachten.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und verschwand wieder im Haus.
 
   Sam ließ sich auf das Polster des Sitzes gleiten und nahm neben sich William wahr. Er wandte sich zu ihm und legte wortlos seine Hand auf dessen Auge. Ein Gefühl der Wärme machte sich in Sams Körper breit, ließ ihn die Augen schließen. Es war ein Genuss sich dem hinzugeben. „Was machst du da?“, durchbrach William diese für ihn absurd erscheinende Situation.
 
   „Manuel meinte, es hilft gegen dein blaues Auge!“
 
   Mit gerunzelter Stirn, entfernte der Krieger die Hand seines Partners und sah in den Spiegel. Sein blaues Auge verblasste tatsächlich. Er hätte es maximal zwei Tage gehabt, aber das war angenehmer. „Praktisch, danke.“
 
   „Ich wollte das wirklich nicht“, stellte Sam beim Anschnallen klar, es war ihm mehr als peinlich.
 
   „Ist passiert und wenn wir ehrlich sind, ich hab es verdient.“
 
   Sam konnte dem nicht widersprechen und wollte es auch nicht. Stattdessen genoss er noch etwas die Wärme in seinem Inneren, die ihn ausfüllte.
 
   „Ich hätte gerne gewusst, was sie mit der Aktion bezwecken wollten. Ganz sauber scheinen die beiden nicht zu sein. Und dann eben das noch. Entspannt dran gehen, der ist lustig. Ich brauche Fakten um damit umgehen zu können. Aber der Tipp mit dem Heilen ist gut zu wissen, nicht wahr? … Schläfst du?“ Die Irritation war in Williams Stimme zu hören.
 
   „Nein ich genieße.“ Sam hatte kein Interesse das Gespräch weiter zu führen, genoss einfach was sich in seinem Körper ausbreitete und zu schnell zu verschwinden drohte. Als sich die Wärme aus seinem Inneren zurückzog, öffnete er die Augen. Sie hatten die Hälfte der Strecke schon zurückgelegt und William bog auf eine Landstraße ab, die durch den Wald zu seinem Haus führte.
 
   „Fertig mit genießen?“, sah dieser nun schmunzelnd zu Sam. „Würdest du mir vielleicht mal sagen, was es zu genießen gab?“
 
   Sam biss sich auf die Unterlippe, überlegte wie er es ausdrücken sollte und gerade als sie in den Wald fuhren, bat er William zu halten. „Hast du das noch nicht gemerkt? Wenn wir uns berühren, diese Wärme?“
 
   „Jeder gibt Körperwärme ab, natürlich merke ich das.“
 
   „Nein nicht einfache Körperwärme.“ Mutiger als Sam sich fühlte, beugte er sich zu William und legte ihm die Hände auf die Wangen. Der im ersten Moment skeptische Blick entspannte sich.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Es durchströmte William, ein Gefühl, das er nicht in Worte fassen konnte, geschweige denn mochte. Der Wunsch einfach die Augen schließen zu wollen, war übermächtig. Als Sam zuvor die Hand auf sein Auge gelegt hatte, war das Gefühl nicht so stark gewesen, obwohl er es auch da wahrgenommen hatte. Selbst als sie Hand in Hand gegangen waren, schien es nicht so intensiv gewesen zu sein wie jetzt, wo kam das her?
 
   Mühsam öffnete er die Augen und sah in Sams grüne. „Entspannend!“ Es war nur ein Hauch, was seine Stimme hergab, William war sprachlos.
 
   „Besser als jede Massage, ich wüsste gerne wieso das so ist!“, mit diesem Satz verflüchtigte sich das Gefühl auf Williams Haut, weil Sam seine Hände wegnahm.
 
   Im ersten Moment wollte sich Empörung breitmachen, doch er unterdrückte sie. Natürlich hatte sich Sam zurückgezogen, was hätte es auch für einen Grund geben sollen, dies nicht zu tun. Innerlich seufzend, fuhr William den Rest der Strecke zu seinem Haus.
 
    
 
   Während Sam sich ins Zimmer verzog und duschen wollte, nahm William in der Küche platz, direkt gegenüber von Sean, der ihn fragend ansah. Nervös sah sich der Anführer um. „Sag mal, wenn Sarah dich berührt, spürst du dann so eine Entspannung oder dergleichen?“
 
   „Kommt darauf an, ob ich genug Energie habe, wenn ja …“ Sean grinste. „… dann könnte ich mich vergessen. Der Überschuss sorgt dafür, dass man sich geradezu high fühlt.“
 
   „Und dem anderen geht es dann genau so?“
 
   „Nicht zwingend, wenn er weniger Energie hat, oder sich bewusst damit auseinandersetzt, kann einer auch den Verstand bei sich behalten.“ Lachte Sean auf um dann irritiert zu seinem besten Freund zu sehen. „Wieso?“ Die Frage brauchte William nicht beantworten, denn schon schmunzelte sein Gegenüber. „Wir hätten es euch sagen sollen, oder? Hole ich es mal nach. Jede Berührung, festigt euer Band. Die Energie, die übertragen wird, füllt sich bis zum Maximum, alles darüber hinaus ist eine Reserve, die man für andere Sachen nutzen kann. Will, auch wenn du das nicht gerne hörst, man fühlt sich zueinander hingezogen und ich kann dich etwas beruhigen, dein Verlangen verspürt Sam als sein eigenes. Es ist relativ gleich, was der eine und der andere Partner will. Die Frage ist nur, wollt ihr euch dem hingeben und überschreitet die Grenzen einer Freundschaft, oder haltet ihr euch lieber distanziert?“
 
   William sog scharf die Luft ein und stieß sie wieder aus. „Wir haben also eine Wahl?“
 
   „Natürlich. Es gibt einige Partnerschaften, die wohl eher als Freundschaften anzusehen sind, auch wenn das sehr selten ist. Die sexuelle Spannung wird immer größer und das Verlangen den anderen zu berühren nimmt immer mehr zu, besonders wenn man sich dem nicht ergibt. Aber klar, einige schaffen es.“ Für Sean schien es leicht zu sein darüber zu sprechen, während sich William unwohl fühlte. „Was willst du noch wissen?“
 
   „Zu viel, als dass ich dich das fragen wollte.“
 
   „Frag ruhig, nur so wird man schlauer.“
 
   Nervös fuhr er durch seine Haare und ließ seine Augen ruhelos umherwandern. „Wir saßen vorhin im Auto … Sam hat das mit der Wärme erzählt und nun ja, er hat es mir auch gezeigt. Ich hab mich bald in seinen Augen verloren und dann ließ er mich einfach los.“
 
   Sean nickte verstehend. „Und du wolltest das nicht. Hast das Gefühl genossen, warst versucht dich darin zu verlieren. William, nicht nur, dass ihr euch gerade einmal ein paar Tage kennt, auch dass eure Bindung etwas ungewöhnlich ist, setzt eure Hemmschwelle höher. Er weiß nicht was du willst, du nicht was er und deshalb zieht immer einer von euch die Handbremse. Lasst euch etwas Zeit, das ergibt sich, sofern ihr das beide wollt. Willst du es denn?“
 
   Ebenso fragend wie Sean, sah auch Bennet, der gerade rein kam, zu seinem Anführer. William ließ seinen Kopf auf den Tisch fallen. Der Älteste hatte ihm nun wirklich noch zu seinem Glück gefehlt.
 
   „Ich wäre dafür es herauszufinden, statt nur hier zu reden. Was sagst du, William, wäre das eine Idee?“ Bennet nahm neben ihm platz und grinste.
 
   „Und wie soll das aussehen?“ Misstrauen machte sich in William breit. So sehr er seinen Kriegern vertraute, wenn es um einen Kampf ging, so misstraute er ihnen gerade.
 
   Es schien, als ob sich die zwei Krieger wortlos absprachen, beide grinsten unverschämt und der Ältere erklärte es ihm dann.
 
    
 
    
 
   William sah zum zehnten Mal auf die Uhr, doch der Zeiger wollte sich einfach nicht fortbewegen. Um drei würde Sam Feierabend haben und er ihn abholen, wie es abgesprochen war. Der Plan seiner zwei Freunde lief in seinem Kopf wie eine Dauerschleife und er war gespannt wie es funktionieren würde. Ging Sam darauf ein, oder tat er es als unnötig ab?
 
    
 
   Endlich zeigte die Uhr halb drei und William machte sich auf den Weg. Zehn Minuten vor der Zeit fand er sich am Club wieder und stellte seinen Wagen ab. Gleich würde er Sam fragen, ob er ein Zimmer mit ihm teilen wollte. Ein komischer Gedanke wie William fand und doch, die einzige Möglichkeit um sich sicher zu werden, ob er es konnte und wollte. Doch bei einem war er sich sicher und das seit nun acht Stunden. Er wollte dieses Gefühl zurück, in dem er sich vergessen konnte, das ihm durch Mark und Bein ging und seinen Verstand ausschaltete. Nach solch einer Erholung hatte er sich Jahrzehnte gesehnt und bis heute nie gefunden. Nun würde er es sicher nicht zurückweisen.
 
   William trat in den Club und sah Sam sofort, der mit seinem Kollegen Gläser polierte und sich sichtlich köstlich amüsierte. Ein unwohles Gefühl machte sich in seinem Magen breit. Was er da sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Zu nah standen sich die zwei Männer, zu vertraut schienen sie sich zu sein.
 
   Da stand der Anführer der Krieger und kämpfte mit seiner Selbstbeherrschung. Er verstand sich selbst nicht, so war es ihm in den 200 Lebensjahren nicht ergangen, doch Sam schaffte es in den wenigen Tagen, seit sie sich kannten, immer wieder.
 
   Williams Muskeln spannten sich merklich an, während seine Zähne fest aufeinander gepresst waren und sein Blick unruhig zu den zwei Kellnern ging. Sams Kollege legte diesem gerade eine Hand auf die Schulter und deute mit dem Kopf auf William.
 
   *Kläre die Fronten, steck dein Revier ab!*, hallte es in des Kriegers Kopf. Die Anspannung in seinem Körper nahm weiter zu, da der rothaarige Typ nicht daran dachte, die Hand von Sam zu nehmen.
 
   „Was wollen eigentlich die Krieger die letzte Zeit von dir? Steckst du in Schwierigkeiten?“, fragte er dann auch noch so laut, dass es William nicht überhören konnte.
 
   „Nein ganz und gar nicht, John.“ Sam sah mit einem Hauch von einem Lächeln zu William. „Hey, du bist zu früh, ich brauch noch ein paar Minuten.“
 
   „Ich kann warten!“ Er hörte es selbst in seiner Stimme, das war mehr als nur eine Antwort auf die Frage. Es schwankte zwischen einem Vorwurf und einer Mahnung.
 
   Das schien auch Sam nicht zu entgehen, der kurz die Stirn runzelte und fragend zu seinem Partner sah.
 
    
 
   William hatte nicht vor ihm eine Antwort zu geben, nicht hier, nicht jetzt wo er nicht alle Sinne beisammenhatte. Irgendwas stimmte nicht mit ihm, da war er sich sicher. Eine Erkältung? Verdorbener Magen? Er setzte sich auf einen der Thekenstühle und beobachtete die zwei Männer beim Reinigen der Theke.
 
   Sam kam mit dem Lappen geradewegs zu ihm, legte seinen Kopf leicht schräg und zwinkerte. „Alles klar?“ Lediglich ein Grummeln kam Williams Kehle. „Scheinbar nicht, was ist los? Brauchst du Energie?“
 
   In seinem Inneren schrie alles danach, obwohl sein Körper genug Reserven gespeichert hatte. Ob Sam unbedacht handelte, oder wirklich davon ausging sah, dass seinem Partner Energie fehlte, wusste William nicht. Jedoch genoss er die Berührung an seiner Hand. Die Impulse, die durch seinen Körper jagten, brachten seine Gedanken zum Stillstand, er sah einfach in die grünen Augen seines Gegenübers.
 
    
 
   Rüde wurde die vertrauliche Geste von John unterbrochen, der Sam anstieß. Sein Gesicht zierte flache Reue und ließ in William die Wut hochkochen. Der Kerl ging zwei Schritte zu weit und schien es beim Anblick des Kriegers zu merken.
 
   John grinste, stieß Sam ein weiteres Mal an und deutete nach hinten. „Wir müssen noch das Leergut wegschaffen!“
 
   Nickend wandte sich Sam seinem Kollegen zu, ließ so von William ab, der ein Knurren nur schwer unterdrücken konnte. Dieser John war ihm suspekt und ein paar Nachforschungen konnten nicht schaden, beschloss er innerlich und wartete darauf, endlich fahren zu können. Mit erhitzten Gesichtern, tauchten die zwei Kellner nach zehn Minuten wieder auf und in William schien alles ins Stocken zu kommen.
 
   „Stephan flippt aus, wenn er das hört!“, vernahm er Sams Stimme, während dieser um die Theke herum kam. Es war an William ihn fragend anzusehen. „Irgendwas scheint unten defekt zu sein. Im Keller ist eine Hitze wie in einer Sauna. Ich bin schnell im Büro.“ Damit verschwand der Blondschopf.
 
    
 
   „Sam ist nicht an Männern interessiert!“
 
   Irritiert drehte sich William zu John, der ihn mit einem bösen Blick bedachte. „Danke für die Information!“, raunte der Krieger und wusste nicht wie er reagieren sollte.
 
   „Ich weiß nicht womit du ihn erpresst, aber selbst dem Anführer der Krieger ist es untersagt, jemanden zu erpressen!“
 
   William konnte sich ein Grinsen nicht mehr verkneifen. „Das ist mir wohl bekannt, das sei dir versichert. Doch ich erpresse Sam nicht, somit brauche ich keine Konsequenzen zu fürchten.“
 
   Johns Reaktion war ein abwertender Blick, er lehnte sich über die Theke. „Und wieso zeigt er dann Interesse an dir, obwohl du ein Mann bist? Bestimmt nicht freiwillig! So gut siehst du auch wieder nicht aus!“
 
   Plötzlich griff jemand an Williams Handgelenk, der entspannt sitzen blieb. Er brauchte nicht hinzusehen, wer das war, allein das Kribbeln in seinem Körper verriet es ihm. Sam öffnete sein Armband, was das Tattoo beherbergte, um sich dann die Ärmel seines Hemdes hochzukrempeln. Dann ergriff er die Hand von William, drehte sie mit der Innenfläche nach oben auf die Theke. Beide Tattoos zeigten sich und ihr Gegenüber stockte.
 
   „Unterlass es, meinem Partner irgendwas zu unterstellen!“
 
   William erschrak innerlich, vor der drohenden Stimme hinter ihm. Er spürte die Brust von Sam an seinem Rücken, der hämmernde Herzschlag der zu ihm drang.
 
   „Du wolltest nie was von Männern wissen!“, wisperte John und sah immer wieder perplex auf die Hände, die ineinander lagen.
 
   „Korrekt wollte ich nie und nun ist es anders.“
 
   Verräterisch schlug Williams Herz in seiner Brust, dass er meinte, jeder müsste es hören und sehen. Hatte Sam das so gemeint, wie er es sagte? Oder war es einfach eine Klarstellung, weil das Schicksal es so für sie vorgesehen hatte?
 
    
 
   Stephan durchbrach die Situation und schickte seine Angestellten sich umziehen, während er selbst bei William platz nahm. „Meine Güte, du machst aus dem Kleinen einen echten Mann!“, feixte der Clubbesitzer.
 
   „Ich denke, das war er schon immer, oder nicht?“
 
   „Nun ja. Sam ist zu freundlich, klare Ansagen sind eher selten. Dass er gegen dich gegangen ist, hat uns wirklich verwundert. Das ist gar nicht seine Art gewesen. Genau wie heute, die eine Frau hat ihn gar nicht mehr in Ruhe gelassen und er hat sie lediglich nett abgewimmelt. Kaum bist du da, scheint er wie ausgewechselt.“
 
   Das gesprochene Wort hörte sich gut an, sehr gut sogar, wenn William es zugab. Immer noch schlug sein Herz zu schnell, jagte das Blut durch den Körper und schien auf Hochtouren laufen zu wollen. „Es ist eine merkwürdige Situation.“
 
   „Bestimmt. Aber er hat euch geoutet und das vor John. Eine Tratschbase wie aus dem 18. Jahrhundert, das darfst du mir glauben.“ Stephan sah auf seine Hände, lächelte halbherzig, was bei seinem ehemaligen Anführer einen irritierten Blick zur Folge hatte.
 
   „War eine lustige Zeit, nicht wahr?“
 
   Wehmut lag in den Augen des früheren Kriegers. „Absolut, manchmal …“
 
   „Vermisst du die Zeit mit uns?“, fragte William nun geradeaus.
 
   Ein Nicken kam von Stephan, ebenso ein schweres Seufzen. „Ich wollte nie gehen, aber Anna wollte auch nicht im Haus wohnen.“,
 
   „Ja und? Ich hätte nie etwas gesagt. Selbst Sarah und Sean habe ich angeboten auszuziehen. Das Haus war gedacht als Heim für uns, als wir noch allein waren. Deshalb hättest du nicht gehen müssen.“ William lächelte und bemerkte wie sein Freund überrascht zu ihm sah.
 
   Mit dem Angebot, dass Stephan jederzeit seinen Dienst wieder antreten dürfte, verabschiedete sich William und verschwand mit Sam zum Auto.
 
    
 
   Dieser sackte regelrecht in den Sitz und ließ seinen Kopf gegen die Stütze fallen.
 
   „Alles in Ordnung Sam? Fehlt dir was?“
 
   Der angesprochene sah müde zu William. „Alles okay, war anstrengend und dann noch John. Sorry wegen der Show, war affig, ich weiß, aber langsam sollte er verstehen, dass ich nichts von ihm will. Seit Monaten klebt der Kerl an mir. Will nicht akzeptieren, dass ich nicht an Männern interessiert bin.“
 
   Es kam einem Magenschlag gleich, den William erhielt. Eine klare Antwort hatte er jetzt erhalten. Ein dumpfes Gefühl machte sich in ihm breit, sodass er wortlos das Auto startete und nachhause fuhr.
 
    
 
    
 
   Zwei Wochen, die William mehr als lang vorkamen, hatte er nun schon hinter sich. Ironisch lachte er auf, fehlten ja nur noch ein paar Jahrhunderte neben einem Mann, mit dem er seit einer Woche in Schweigen lebte. Nicht ganz korrekt, William schwieg seit der Nacht, doch seit einer Woche hatte Sam es nun aufgegeben, ihn in ein Gespräch verwickeln zu wollen.
 
   Die Anspannung zwischen beiden war spürbar, jeden Tag und auch nachts, wenn sie gemeinsam in einem Bett schliefen. Sie brauchten einander, das war ihnen beiden bewusst und da sie sich am Tage aus dem Weg gingen, blieb ihnen nur die Nacht, um die Energie zu bekommen, die sie benötigten.
 
   Jeden Morgen wachte William mit Sam im Arm auf. Doch dieses eigentlich entspannte und gute Gefühl zu genießen, war nicht möglich. Die Worte der einen Nacht hallten in seinen Ohren und er zog sich rasch zurück.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Müde rieb sich Sam den Schlaf aus den Augen, tastete automatisch neben sich, doch William war nicht neben ihm. Wie jeden Morgen, wenn er zu spät erwachte. Dabei genoss er das Gefühl in den Armen des Kriegers zu liegen. Die Wärme, die dieser durch Sams Körper jagte, war unbeschreiblich.
 
   Sein Blick ging zur Uhr, es war bereits Vormittag und heute stand der Besuch seiner Eltern an. Diese wollten wissen, was es damit auf sich hatte, dass ihr Sohn bei den Kriegern wohnte. Es gab einige Gerüchte, doch keines entsprach der Wahrheit. John hatte nichts gesagt, die größte Klatschbase, wie Stephan ihn bezeichnete, hatte den Mund gehalten.
 
   Sam wusste nicht, ob ihn das beruhigen sollte, wenn er an seinen Vater dachte sicherlich, aber die ganze Situation momentan war nervenaufreibend.
 
    
 
   Die ersten Tage mit William waren angenehm gewesen und nun schwiegen sie einander an. Wieso war Sam nicht bewusst und es wollte ihm auch kein Grund einfallen. Selbst Nähe ließ der Krieger nicht zu. So kämpfte Sam jeden Tag mit seiner Energie, die kaum ausreichend war. Er wusste, dass es seinem Partner nicht anders gehen konnte und doch ließ sich dieser nichts anmerken.
 
   Seufzend stand Sam auf und ging ins Bad. Das musste man dem Haus lassen, die einzelnen Zimmer waren recht komfortabel und die zwei Badezimmer ließen selten Stau bei der Morgentoilette aufkommen.
 
   Gerade als er sich fertig angezogen hatte, klingelte es an der Tür. Sein Puls fing an zu rasen und seine Hände wurden augenblicklich feucht. Er würde nun in die Höhle des Löwen geraten, mit einem schweigsamen Partner und einem Vater, der ihm wahrscheinlich den Tag zur Hölle machen würde.
 
   Langsam ging Sam die Treppen hinab und fand sich viel zu schnell vor seinen Eltern wieder.
 
   Herzlich wurde er von seiner Mutter umarmt, während sein Vater eher steif da stand und seinen Sohn musterte.
 
   „Was machst du im Haus der Krieger?“, war die Begrüßung seines Vaters, der sich umsah.
 
   Bennet, der seine Eltern hereingelassen hatte, runzelte die Stirn und verschwand.
 
   „Ich, nun ja. Also …“ Ihm fehlte es an Worten, seine Muskulatur verspannte sich, bis ihn eine Wärme erfasste. Sam spürte William hinter sich, wurde augenblicklich ruhiger.
 
   „William MacDermont, willkommen!“, streckte dieser die Hand aus, geradewegs an ihm vorbei und blieb dabei hinter ihm stehen.
 
   „Es ist uns eine Ehre. Das ist meine Frau Sophia und ich bin Bernhard Callaghan. Unser Sohn scheint Ihnen bekannt zu sein.“
 
   „Das ist korrekt, ich würde Sie bitten mir zu folgen. Dann werden wir Sie gerne über seinen Aufenthalt hier aufklären!“
 
   Eiskalt lief es Sams Rückgrad hinunter. William würde es sagen, dazu stehen und er wäre verstoßen. Reichte es nicht, dass er nicht der Sohn war, den sein Vater sich immer gewünscht hatte? Nun musste er ihn auch noch in der Ehre verletzen?
 
   Bernhard Callaghan war ein angesehener Professor, zumindest unter Ihresgleichen. Ein stolzer Mann, dessen Leben nach Plan lief, bis auf seinen Sohn. Dieser war für den 500 Jahre alten Vitea essentia die reine Enttäuschung, da war sich Sam sicher.
 
   Durch den Druck von Williams Hand an seinem Rücken, wurde er gezwungen zu folgen. Dabei schrie alles in ihm wegzurennen. „Ich will nicht!“, kam leise flüsternd und mit bebender Stimme über seine Lippen.
 
   William blieb stehen und sah ihn fragend an. „Wie soll ich das verstehen? Willst du deinen Eltern nicht sagen, was zwischen uns ist?“ Sam schwieg und brachte keinen weiteren Ton über seine Lippen, während er bemerkte, dass es seinem Partner sauer aufstieß. „Es wird offen gelegt, damit wir uns verstehen. Ich werde kein Versteckspiel spielen, wo du damit angefangen hast uns zu outen.“
 
   Mit gesenktem Kopf ließ sich Sam in die Küche schieben, wo seine Eltern bereits am Tisch saßen und frischen Kaffee von Sarah eingeschenkt bekamen. Diese verschwand auch kurz darauf, was Sam enttäuschte. Konnte denn keiner bei ihnen bleiben und ihm beistehen? Gleich würde er keine Familie mehr haben, niemanden, zu dem er sich zurückziehen konnte.
 
    
 
   „Welche Gründe haben Sie um meinen Sohn bei sich zu behalten?“, sprach Bernhard Callaghan und sah den Krieger vor sich an.
 
   „Die Gründe sind recht einfach zu erklären. Er ist mein Partner!“
 
   Sams Herz stand still, seine Atmung setzte aus und in seinem Kopf war eine unwohle Leere.
 
   „Wie habe ich das zu verstehen, Ihr Partner?“, auch wenn Bernhard es sichtlich nicht verstehen wollte, seine Vermutung las man offen in seinem Gesicht. Sam zuckte unter dem Blick seines Vaters zusammen. Es war lange her, dass er sich so klein gefühlt hatte. Er wollte zu Kreuze kriechen und alles erklären, blieb aber stattdessen sitzen und sehnte sich nach einem Halt.
 
   Wie gerne hätte er sich heimlich an William geklammert, doch dessen kühle Art hielt ihn davon ab. Zitternd krampften sich seine Hände ineinander, durch den Tisch vor den Blicken seiner Eltern verborgen. Plötzlich spürte er etwas an seiner Hand, langsam legte sich Williams darum. Sam sah zu seinem Partner, war versucht ein Lächeln auf seinen Lippen erscheinen zu lassen, als er die kühle Maske erkannte. Mit einem Ruck hatte William seine linke Hand gelöst und legte diese auf den Tisch.
 
   Beide Tattoos nebeneinander, ließen seine Eltern scharf die Luft einziehen. Erst da fiel Sam auf, dass er scheinbar dem Gespräch nicht mehr gefolgt war.
 
   „Wir haben es uns nicht ausgesucht und doch ist das Band zwischen uns. Somit wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als es zu akzeptieren.“ Die Kälte in Williams Stimme war der Arktis gleich.
 
   Sams Vater sprang auf, lief unruhig in der Küche auf und ab. „Nicht nur, dass du eine Schande für die Familie bist, weil man dir kein Tattoo zugesteht, nein jetzt lässt du dich auch noch zeichnen? Ich wusste schon immer, dass du kein richtiger Mann bist und nun auch noch die Frau in einer männlichen Beziehung. Komm Sophia, wir müssen gehen!“
 
   Seufzend stand die blonde Frau auf, ihre Augen suchten die ihres Sohnes. „Du weißt wo du mich finden kannst, mein Junge“, sprach ihr Blick, bevor sie William mit einem Lächeln bedachte und ihrem Mann aus dem Haus folgte.
 
    
 
   Sam saß da, niedergeschlagen und beschämt. Das letzte Mal fühlte er sich mit zwanzig Jahren so, als seine Mutter ihn mit dem Nachbarssohn erwischte, wie sie gemeinsam ejakulierten. Sein Vater hatte ihm mit harter Hand gezeigt, wozu diese da war und das sicherlich nicht, um sich selbst ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern.
 
   „Was war das gerade?“, Williams Stimme durchschnitt die Stille.
 
   „Mein Vater hält mich für keinen Mann. Seit Jahren verweigert man mir ein Tattoo und ihm gefällt das nicht. Man lehnt mich ab, ohne Erklärung. Was soll ich denn tun? Die Seherin will eben nicht und ich darf nur einmal im Jahr anfragen. Das tue ich bereits seit 100 Jahren.“ Sam ließ seinen Kopf auf den Tisch fallen.
 
   „Moment, es liegt am Tattoo? Man gesteht dir keines zu, wohl mit bedacht. Die Seherin wusste was dir bevorsteht und es hätte nicht funktioniert.“ Williams Stimme klang sanft und verstehend. „Sam, ich musste vor 150 Jahren tätowiert werden, um meinen Platz einzunehmen. Nur eine Seite kann ein Tattoo tragen und gibt dieses weiter. Jedoch hat das nicht zu bedeuten, dass du deshalb in irgendeiner Form weiblich bist.“
 
   Sam sah ihn an, ihm misslang ein Lächeln. „Das sieht mein Vater anders. Irgendwie auch logisch, du hast mir dein Tattoo verpasst. Vielleicht sollte ich mich daran gewöhnen, meinen Platz in der Küche zu finden.“ Deprimiert schlug sein Kopf wieder auf die Tischplatte.
 
   „Wenn du kochen kannst, spricht nichts dagegen. Ich kann lediglich Pizza bestellen“, lachte William und eine Hand landete sanft in Sams Nacken. Wohlige Wärme breitete sich in seinem Körper aus. „Weißt du eigentlich, dass ein übertragenes Tattoo, nicht nur Schmuck ist? Es zeigt welche Position du inne hast!“
 
   „Du meinst, welche DU inne hast“, knurrte Sam und seufzte wohlig. Sein Körper erschauderte, als Williams Atem über sein Ohr streifte. „Ich hatte mich korrekt ausgedrückt. Du stehst an meiner Seite und hast somit die gleichen Rechte und Pflichten. Außer, dass du nicht gezwungen werden kannst, als Krieger zu dienen.“
 
   „Kann man nicht?“ Sam fühlte sich, als würde er zerlaufen, einfach wie Butter in der Sonne dahin schmelzen. Williams Nähe, seine Lippen die vermutlich nur Millimeter von seiner Haut entfernt waren, dessen Hand, die ihm immer wieder über den Nacken streichelte. Wie benommen gab Sam sich dem hin und wünschte sich, der Moment würde nicht vergehen. Zulange hatte William ihn auf Abstand gehalten, bis auf nachts, wo beide die Nähe des anderen suchte. „Nein kann man nicht. Alles in Ordnung?“
 
   Ein Stromstoß nichts anderes konnte es sein, was seinen Körper hochschnellen ließ, als Williams Lippen seinen Hals berührten. Grüne trafen braune unsichere Augen, doch Sam hatte keine Zeit um darauf zu reagieren, oder gar sich Gedanken zu machen. Sein Herz pumpte das Blut mit voller Kraft durch seinen Körper, während seine Lippen vor Verlangen brannten. Immer noch lag Williams Hand in seinem Nacken, was ihn dazu trieb Gleichstand zu schaffen, jedoch legte er seine nicht einfach dort hin, sondern zog seinen Gegenüber immer näher.
 
   „Sam, was hast du vor?“, es war nicht mehr als ein Hauch, welcher diese Frage zu ihm trug. So leise sprach William.
 
   „Ich werde dich küssen!“, seine Stimme klang überzeugt. Sam wollte nur noch eins, den Geschmack des Kriegers aufnehmen.
 
   Vorsichtig, als könnten sie einander verletzen, berührten sich ihre Lippen. Warm, weich und doch auch fest, streiften sie einander, erfühlten sich das erste Mal.
 
    
 
   „Sind Sams Eltern schon wieder weg?“
 
   Ruckartig stieß William Sam weg und brachte Abstand zwischen sie. Quinns Auftauchen hatte sie in die Wirklichkeit zurückgeholt. Sam stieß den Stuhl, auf dem er saß, nach hinten, schluckte abermals hart und verschwand aus der Küche. Er musste fort, einfach weg und nicht mehr umkehren.
 
   Gerade hatte er sich so gut gefühlt und nun schien er auf dem harten Asphalt der Hölle aufzuschlagen. Williams Reaktion sagte alles, er hatte zuviel verlangt und dieser sich scheinbar vergessen.
 
    
 
   Im Club hatte Sam sich noch rausreden können, seine Annäherung an William als affig betitelt, dabei hatte er nicht mehr gewollt als ihn zu berühren und sein Revier klar abzugrenzen. Johns Blick hatte ihm nicht gefallen, denn auch wenn dieser behauptet hatte, dass William nicht gut aussah, wusste er, dass John genau das Gegenteil dachte. Wie oft hatte er vor Sam von den  Kriegern geschwärmt und nun war er einem so nahe gekommen. In der Umkleide hatte John ihn kritisch betrachtet. „Du weißt, dass eine Partnerschaft nicht nur angucken bedeutet. Irgendwann will er auch mal ran!“ Sam hatte nichts erwidern können, war sprachlos aus dem Club gegangen.
 
    
 
   Gerade ging er die Straße Richtung Stadt entlang, als Bennet in einem Jeep neben ihm anhielt. „Wo willst du denn hin?“
 
   „Weg … also zu meinen Eltern, muss noch was klären, ich …“
 
   Bennet nickte, öffnete die Türe und lächelte verstehend. „Dein Vater war ganz schön entsetzt, oder?“ Ein einfaches Nicken war die Antwort. „Das legt sich auch wieder. Lass ihn erstmal begreifen, was für einen guten Fang du gemacht hast.“
 
   Den Rest der Fahrt schwiegen sie, was Sam dankend zur Kenntnis nahm. Immer noch spürte er die Lippen von William auf seinen eigenen und die Sehnsucht nach dem Moment, schien seinen Brustkorb zersprengen zu wollen. Dabei hätte es gar nicht so weit kommen dürfen, niemals. Er hatte kein Interesse an Männern und das musste so bleiben. Wenigstens diese Schmach wollte er seinem Vater nicht antun.
 
   „Hier wohnen deine Eltern, oder?“, tippte Bennet Sam auf die Schulter und wies nach rechts.
 
   „Ja, super, danke!“, mit zitternden Fingern öffnete er seinen Gurt, öffnete die Tür und stieg grußlos aus.
 
   Das Auto seiner Eltern stand vor dem Haus, er hörte seinen Vater im Garten mit dem Nachbarn sprechen und war sich sicher, dass seine Mutter allein im Haus war. Langsamen Schrittes und immer nervöser betrat er sein Elternhaus, während seine Kehle sich immer weiter zuschnürte. Sam wollte reden, Klartext, ohne etwas zu beschönigen.
 
   Sophia stand am Küchenfenster und schüttelte seufzend den Kopf. „Hey Mum.“ Erschrocken drehte sie sich um. „Sam? Ich wusste, dass du kommen würdest, aber so schnell? Alles in Ordnung?“ Sam war überzeugt, dass das der berühmte mütterliche Instinkt war, der aus ihr sprach. Nur zu gerne ließ er sich in ihre Arme ziehen, wollte vergessen, was nicht zum Vergessen gedacht war. Auch fühlte die Umarmung seiner Mutter sich nicht so gut an, wie es einst war. „War was mit William?“ Abermals nickte er einfach zur Antwort. „Die Krieger sind seit jeher sehr kompliziert, eigensinnig und stur, damit muss man umgehen lernen. Auch du schaffst das, mein Großer!“
 
   „Das ist so leicht gesagt und Vater …“
 
   Sophia schnaufte erbost. „Ja dein Vater, sieh ihn dir an … Lässt sich mal wieder von Claus provozieren, weil Lucian sein Tattoo bekommen hat. Er wird im Rat sitzen. Das ist ehrenwert sicherlich, aber deshalb muss man sich nicht so aufspielen. Du warst nie so. Hast das gemacht, was du wolltest, dir wurde nicht vorgeschrieben was du wirst. Sam du hast wirklich Glück!“
 
   „Ach ja? Ich bin die männliche Ausgabe einer Frau, wundervoll.“
 
   „Nun hör nicht auf deinen Vater, der ist einfach … Samuel, er ist stolz auf dich, auch wenn er es dir nicht zeigt.“ Sophia sah ihren Sohn liebevoll an, was ihm nur ein abfälliges Schnauben entlockte.
 
   „Mal sehen wie stolz!“ Mit diesen Worten trat er durch die Küchentür, die in den Garten führte.
 
    
 
   „Na wer ist denn da. Dein Sohn, Bernhard, sag mal, hat er denn jetzt sein Tattoo?“
 
   Der Angesprochene drehte sich um und warf seinem Sohn einen Blick zu, der mehr als nur sein Missfallen ausdrückte.
 
   „Nein hat er nicht und das weißt du ganz genau, Claus“, grummelte Bernard und drehte sich wieder zu seinem Nachbarn.
 
   „Dann ist er sicher zu ganz Großem berufen“, erklang die Stimme von Luc, der Sohn des Nachbarn und zwinkerte Sam verschworen zu.
 
   Beide hielten nichts von den ewigen Prahlereien ihrer Väter, ließen sich dort auch nicht reinziehen. „Glückwunsch Luc. Also ein Ratsmitglied, Respekt!“
 
   „Danke, aber jetzt kann ich noch mal die Schulbank drücken. Nun ja und was gibt es bei dir Neues?“
 
   „Wahrscheinlich nichts, was auch? Kellner in einem Club! Kein Umgang für dich, mein Sohn!“, einen solchen abwertenden Tonfall hatte Sam noch nicht mal von seinem Vater zu hören bekommen. Er ballte eine Faust und schluckte seine Wut hinab, als ihm Lucs irritierter Blick auffiel.
 
   „Du hast doch ein Tattoo? Aber sagtest du nicht eben …“ Mit einem Griff zog der Nachbarssohn den Ärmel der Jacke etwas höher und entblößte den Drachen. Scharf zog Luc die Luft ein. „Das ist das Tattoo des momentanen Anführers der Krieger.“
 
   Claus lachte auf und schüttelte mit dem Kopf. „So nötig hat es dein Sohn schon, Bernard, dass er sich das Tattoo von William MacDermont stechen lässt. Um Gotteswillen. Bist schon zu bemitleiden!“ Sein Blick ging zu Bernhard, der seufzend hinabsah.
 
   „Ich habe es mir nicht stechen lassen!“, wandte Sam ein.
 
   „Aber das hieße … Oh Gott!“, Luc schien es begriffen zu haben, seine Augen weiteten sich.
 
   „Du glaubst doch nicht, dass dir das einer glaubt. Herrgott noch mal, wie kann man nur so erbärmlich sein. Hättest du deinem Sohn besser mal Anstand und Sitte beigebracht.“
 
   Bernhard erhob seinen Kopf, seine blauen Augen funkelten sauer. „Mein Sohn hat Sitte und Anstand. Mehr als du und ich zusammen. Er ist gebunden mit dem Anführer der Krieger und macht kein Geheimnis daraus. Das ist sein Leben, welches er ehrenwert lebt. Er verdient auf ehrliche Art sein Geld und hat einen Partner, was soll ein Vater sich mehr wünschen?“
 
   Überrascht sah Sam seinen Vater an, doch dieser sah weiter herausfordernd zu seinem Nachbarn.
 
   „Dass der Sohn eine ehrenwerte Frau bekommt. Ein Mann, wer hat denn davon schon gehört. Eure Geschichten wären nicht einmal für einen Roman gut.“
 
    
 
   „Da ich nicht heiß drauf bin, für die Ewigkeit auf Papier gebannt zu werden, ist mir das nur recht!“ Williams Stimme hallte durch den Garten und ließ die Anwesenden zusammenzucken. „Gibt es ein Problem damit, dass das Schicksal uns zusammengeführt hat?“ Es war die Maske des Kriegers die auf Williams Gesicht lag. Hart, unerbittlich und gefährlich.
 
   Claus schluckte hart, was Sam an seinem Kehlkopf ausmachen konnte. „Wollen Sie mir sagen, dass das Ihr Ernst ist?“
 
   William trat zu Sam, dessen Körper empfindlich auf die Nähe reagierte und innerlich einem Erdbeben gleichkam. Erstrecht als sein Partner ihm die Hand auf die Hüfte legte und eisern zum Nachbarn sah.
 
   „Ich beliebe in solchen Dingen nicht zu scherzen. Haben Sie ein Problem damit?“
 
   Kopfschüttelnd schwieg Claus, was seinem Sohn ein Grinsen aufs Gesicht zauberte. „Hallo, ich bin Lucian Gowan, oder einfach Luc.“
 
   „Es freut mich, Luc und willkommen im Rat, es wurde mir vor einer Stunde mitgeteilt.“
 
   „Danke schön, ich hoffe dass ich die Erwartungen erfüllen kann. Darf ich fragen, wie es dazu kam, also …“, die Röte schoss Luc in die Wangen, während er interessiert zu Sam sah. Dieser sah kurz zu William, der schmunzelnd neben ihm stand und mit seinem Daumen seine Hüfte zu bemalen schien. Sam kämpfte mit der Konzentration und fragte sich ernsthaft, was den Mann neben ihm dazu trieb diese Show abzuliefern und vor allem was er hier machte.
 
   „Ich denke, ein Bund wird immer gleich geschlossen, man begegnet sich“, antwortete William nun auf Lucs Frage.
 
   „Ja mit Sicherheit und doch, ich meine, … Sam hat sich nie für Männer interessiert.“
 
   Nun sah der Benannte zu Luc. „Nicht wirklich, wohl wahr, aber das hat keinen interessiert und es ist in Ordnung wie es ist.“
 
    
 
   Es war fast eine Stunde vergangen bis Bernhard, Sam und William wieder ins Haus kamen, wo Sophia den Tisch zum Kaffee gedeckt hatte. „Und, konntet ihr Claus sprachlos machen?“
 
   Ihr Blick ging eindeutig zu William, der zwinkerte und platz nahm. „Sehr gut. Nun lasst uns Kuchen essen.“
 
   Außer Sophia sprach kaum jemand an Tisch. Sam versuchte immer wieder in die Augen seines Vaters zu blicken, doch dieser hielt sie gesenkt. Waren die Worte im Garten ernst gemeint gewesen? Empfand er seinen Sohn doch als ehrenwert und war stolz auf ihn? Sam bezweifelte es, wieso sonst sah sein Vater ihm nicht mal in die Augen?
 
   Seine Gedanken wurden von einem Orkan hinfort gerissen, als William seine Hand auf Sams Knie legte und ihn fragend ansah. Er versuchte zu denken, doch konnte nur fühlen. Versank in den braunen Augen und wollte mehr spüren. Innerlich schien ein Vulkan ausbrechen zu wollen, doch durfte er nicht. Nicht hier, nicht heute, niemals war wohl am Besten. Sam bezweifelte, dass sich William Gedanken über sein Tun machte, es eher als nette Geste anzusehen war.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
   Folter, nicht anders war diese Situation zu betiteln und William wusste, dass er es nicht besser machte. Doch der Drang seinen Partner zu berühren war übermächtig, dass er sich selten so schwach vorkam.
 
   Als Sams Mutter sich vom Tisch entfernte, sah er ihr irritiert nach, bis sich Bernhard Callaghan räusperte. „Ich muss mich bei euch beiden entschuldigen. Es stand mir nicht zu, euch in irgendeiner Weise zu beleidigen. Samuel, ich meinte meine Worte ernst. Du bist ein guter Mann geworden, auch wenn ich mir mehr für dich gewünscht habe, allerdings, mehr als Williams Rang, wäre sehr unwahrscheinlich gewesen. Es tut mir leid.“
 
   Sam verkrampfte merklich unter Williams Hand, mit großen Augen und einem harten Schlucken sah er seinen Vater an. „Aber deine Worte heute Morgen, auch sonst, sagten was anderes.“
 
   „Ich weiß und ich muss mich schämen. Du bist mein Sohn, mein einziges Kind und ich stoße dich vor den Kopf. Dabei bin ich überrascht, wie du dein Leben meisterst. Dass du sichtlich glücklich bist, mit dem was du hast.“ Bernhard seufzte. „War ich nie, ich wollte immer mehr, das Beste vom Besten. Du bist nicht so, was mich wirklich verwundert, aber ich bewundere es auch. Was das heute Morgen anbelangt. Ich war schockiert, damit habe ich nicht gerechnet. Als wir heimgefahren sind und Claus dann noch anfing, dass Luc sein Tattoo hat, war die Wut in mir unbeschreiblich. Ich fragte mich, was ich falsch gemacht habe und dann ging es mir auf. Du hast keins bekommen, weil du eins besitzen würdest. Dir wurde der Schmerz erlassen und das freut mich wirklich. Doch sagt mir, wie werdet ihr es handhaben? Ihr scheint mir keine normale Beziehung zu haben.“
 
   William zog seine Hand zurück, die bisher scheinbar unentdeckt geblieben war und sah Sams Vater überlegend an. „Eine Freundschaft ist nicht zu verachten und so wurde es uns auch gesagt. Schritt für Schritt, wir sollen sehen, was daraus wird und nichts überstürzen.“
 
   Bernhard nickte verstehend. „Aber könnt ihr euch allgemein eine normale Beziehung vorstellen?“
 
   Sam hustete verlegen los, während William in seinem Kopf nach Worten suchte. Was sollte er denn darauf antworten? Konnte er sich eine „normale“ Beziehung vorstellen, mit einem Mann, mit Sam? „Nun ja …“
 
   „Das ist gut, sehr wichtig, sich nichts zu verbauen!“
 
   Irritiert sah der Krieger zu seinem Partner, der sich ein Lachen verkniff. War Bernhard nun wirklich davon ausgegangen, dass er es bejaht hatte? Das konnte er nicht, oder?
 
    
 
   Sophia trat wieder ins Zimmer und wurde sofort von ihrem Mann informiert. „Sie schließen eine reguläre Beziehung nicht aus. Das ist doch gut, nicht wahr?“
 
   „Sehr gut. Man sollte immer offen für Neues sein und auch wenn die Vorstellung sicherlich merkwürdig sein mag, da findet ihr beide sicher einen Weg. Ich kann euch gerne mal einen Termin bei Doktor Sygn holen, der wird euch da sicher gerne aufklären.“
 
   Sam sah entsetzt zu seiner Mutter. „Mama ich bitte dich. Oh Mann, ich werde nicht mit euch über mein Intimleben reden. Es geht euch nichts an, okay? Weder unsere Beziehung, noch wie diese aussehen wird.“ William grinste verhalten und besah sich die Röte, die seinen Partner mehr und mehr ins Gesicht kroch.
 
   „Sonst bist du doch so offen, was ist los? Wenn ich 160 Jahre zurückdenke …“
 
   „Mum jetzt ist gut. William wir sollten fahren, sofort!“
 
   Dieser grinste breiter. „Eigentlich würde ich schon gerne wissen, was vor 160 Jahren war!“
 
   „Willst du nicht. Nun komm, du hast sicher gleich Dienst und so wieso.“ Mit diesen Worten sprang Sam auf und stürmte regelrecht zur Tür.
 
   William dagegen stand gemächlicher auf, trank seinen letzten Schluck Kaffee und lächelte Sams Eltern entschuldigend an. „Danke für Ihre Gastfreundschaft.“
 
   „Immer wieder gerne“, erwiderte Sophia und ließ es sich nicht nehmen, den Partner ihres Sohnes in eine Umarmung zu ziehen. „Pass gut auf ihn auf, ja? Sam ist ab und an etwas unaufmerksam, er braucht jemanden wie dich, der etwas umsichtiger ist.“
 
   „Natürlich, ich brauch ihn ja auch noch etwas an meiner Seite.“
 
    
 
   Zusammen gingen sie zur Tür, wo Sam schon am Auto stand und wippenden Fußes wartete. „Sagst du uns nicht mal mehr Auf Wiedersehen?“
 
   „Nein, heute nicht, jedes Gespräch mit euch ist unangenehm. William, ich fahre!“, streckte Sam die Zunge raus und fing den Schlüssel auf, den sein Partner ihm zuwarf. William schmunzelte, genoss diese Ausgelassenheit an Sam. Dann dieser Blick, der ihm durch Mark und Bein ging, obwohl sie sicherlich fünf Meter auseinander standen, sah Sam ihm tief in die Augen, dass Williams kompletter Körper darauf reagierte.
 
   Plötzlich schlug alles in ihm Alarm, nervös sah er sich um und erkannte die Gefahr zu spät. Während Sam immer noch zu ihm sah, bemerkte dieser den nahenden Wagen nicht. William rannte los, doch er wusste was in wenigen Sekunden passieren würde, noch bevor er Sam erreicht hätte. Das außer Kontrolle geratene Auto erwischte Sam seitlich, schleuderte ihn über das Dach hinweg auf den Asphalt.
 
    
 
   Stille!
 
   William vernahm nichts, außer seinem eigenen Atem und seinem Herz, was sich bald in seiner Brust überschlug. Schmerzhaft schlug er auf seinen Knien auf, als er bei Sam ankam, umfasste dessen Gesicht und flehte, dass dieser die Augen öffnete.
 
   „Bring ihn rein, wir müssen einen Krankenwagen rufen, es ist ein Mensch im Auto!“, informierte Bernhard und legte eine Hand auf Williams Schulter.
 
    
 
   Wie er es hasste, seit einer Stunde stand er vor Sams altem Kinderzimmer und wartete, dass der Arzt herauskam. Es war nicht wie bei den Menschen, einen Krankenwagen rufen und sofort ins Krankenhaus, auch Operationen waren nicht möglich. Die Vitae essentia heilten ihren Körper zwar nicht so schnell wie ein Vampir und doch war ein Eingriff bald unmöglich. Noch während der Operation würde der Heilungsprozess beginnen und die Versuche dahingehend, hatten einigen ihrer Art das Leben gekostet. Seither verzichtete man auf medizinische Eingriffe. Entweder der Körper heilte sie oder sie starben, das Gesetz der Natur. Im Normalfall hatte William nie ein Problem damit, doch gerade Sam? Er wollte nicht daran denken, dass dieser sterben konnte.
 
   „Du läufst mir noch eine Fuge in den Boden, nun setz dich doch!”, seufzte Sophia und drückte William eine Tasse Kaffee in die Hand. „Sean hat eben angerufen. Stephan springt ein, soll ich dir ausrichten, was auch immer das heißen mag.“
 
   „Sehr gut. Ein ehemaliger Krieger. Wenn euer Arzt dort nicht gleich rauskommt, gehe ich rein!“, es war ein Knurren, was dem Anführer der Krieger entkam und prompt wurde die Türe geöffnet.
 
   „Sophia, ich weiß nicht ob er es schafft. Rechtsseitig sind die Rippen gebrochen, richten sie sich nicht schnell genug, dann schädigen sie die Lunge …“, der Arzt sah zu Boden, wollte Sams Mutter nicht in die Augen blicken.
 
   William räusperte sich und zog so die Aufmerksamkeit des Arztes auf sich. „Was können wir tun?“
 
   Doktor Sygn stieß die Luft aus und blickte ihm in die Augen. „Nun, Sie sind sein Partner, geben Sie ihm Energie. Versuchen Sie damit die Wunden zu heilen. Mehr kann ich nicht tun, es tut mir leid.“
 
   „Und wann kann ich ihn mitnehmen, ich muss zurück!“, es würde Quinn nicht gefallen und doch müsste der Krieger den Außeneinsatz von William übernehmen, während er selbst die Überwachung fortführte um weiter bei Sam sein zu können. Das Pflichtgefühl seiner Berufung gegenüber war stark, auch wenn er seine Verpflichtung gegenüber Sam ebenso primär empfand.
 
   „Das kann ich Ihnen so nicht sagen. Es kommt darauf an, ob er die nächsten zwei Tage überlebt. Sollte dies der Fall sein, spricht nichts dagegen.“
 
   Sophia war inzwischen zu ihrem Sohn gegangen und wurde nun von William abgelöst. Der setzte sich auf einen Stuhl vor dem knapp ein Meter breiten Bett, worauf Sam auf dem Rücken lag und schüttelte seufzend mit dem Kopf. „Du machst Dinger.“ Sachte strich seine Hand über die verschwitzte Stirn, das vorher noch schmerzverzerrte Gesicht entspannte sich etwas. William schob die Decke hinab und legte seine Hand auf die verletzten Rippen. „Mal sehen, ob ich das auch kann und nicht nur du.“ Die Wärme durchfloss seinen Körper und unter seiner Hand merkte er schwache Bewegungen der Knochen. Nun hoffte er, dass es reichen würde.
 
    
 
   Gerädert wachte William auf, die Sonne war schon unter gegangen und unter seiner Hand, arbeiteten immer noch die Knochen. Enttäuscht blickte er zu Sam, schüttelte den Kopf. Wieso hatte es Sam geschafft, sein blaues Auge so schnell verschwinden zu lassen und er schaffte es in Stunden nicht, die Rippen zu heilen?  William war geknickt, löste sich von Sam und verschwand ins Bad.
 
   Müde blickte er in den Spiegel, sah den Schatten seines Bartes, die Ringe unter seinen Augen, die dazu noch gerötet waren. Der unbequeme Schlaf, auf dem Stuhl sitzend, war nicht erholsam gewesen. Was würde passieren, wenn Sam starb? Damit wäre auch sein Schicksal bestimmt und das ließ bald Erleichterung in seinem Inneren aufkommen. Zurück im Zimmer stand Bernhard am Bett und sah auf seinen Sohn hinab. William misslang ein Lächeln. „Hallo, alles in Ordnung?“
 
   „In Ordnung wäre es, wenn Sam aufwacht“, sah Bernhard ihn müde an. „Hat es was gebracht, also deine Nähe?“
 
   „Ich habe gemerkt, dass sich die Knochen langsam richten, aber mehr nicht. Entschuldige!“, Scham überfiel ihn, noch nie in seinem Leben, kam er sich so unnütz vor.
 
   „Hey, dafür kannst du gewiss nichts.“
 
   „Aber es heilt nicht so, wie er es bei mir gemacht hat. Mein blaues Auge war binnen Minuten weg und ich bekomme in Stunden keine Rippen geheilt. Das ist doch beschissen.“
 
   Bernhard runzelte die Stirn und nickte verstehend. Auch wenn eine so schnelle Heilung nicht möglich war, hatte auch er schon gemerkt, dass es viel länger als nötig dauerte. Keine der Rippen war wieder da, wo sie hingehörte.
 
   „Als Sam dich geheilt hat, wie war das da?“
 
   „Wie, was war da? Wir saßen im Auto und er berührte mein Auge, nichts weiter.“
 
   Sophia trat ins Zimmer und stellte Williams Essen ab. „Wart ihr euch nahe? Und ich meine nicht nur körperlich! Eine Heilung hat was mit Gefühlen zutun. Herz und Körper müssen im Einklang sein, sich auf den Punkt konzentrieren. Die Wärme flutet Hülle und Geist und bewirkt diese Heilung. William, frag mal dein Herz was es machen würde, meist kennt es den richtigen Weg.“ Mit diesen Worten, ergriff Sophia den Arm ihres Mannes und zog ihn mit raus.
 
    
 
   William stand da, sah hinab auf Sam, der sich seit dem Mittag keinen Millimeter bewegt hatte. Dann spürte er es –mehr Nähe- schien sein innerstes zu verlangen und er war irritiert. Wie sollte das gehen? Gerade ein schmaler Bettstreifen links von Sam war frei, auf den sich William nun niederließ. Mehr Nähe, vielleicht war das wirklich die Lösung und wenn nicht, wollte er wenigstens bei ihm sein.
 
   Vergessen war seine Berufung und sein Pflichtgefühl. Sein Herz entschied, schrie in seiner Brust und brachte ihn dazu, dem Gefühl nachzugeben. Nachdem er Hose und Pullover ausgezogen hatte, legte er sich seitlich zu Sam. Vorsichtig fuhr seine Hand über den Brustkorb seines Partners, hinauf über den Hals zu dessen Lippen.
 
   Der Kuss lief vor seinem inneren Auge ab, so zart, eigentlich nur ein Hauch und doch so intensiv, dass er dachte den Boden unter den Füßen zu verlieren. Sams Geruch hatte ihn benebelt, dessen Berührung einen Stromstoß in ihm ausgelöst.
 
   Es waren Erinnerungen, die mehr verlangten und William bemerkte, wie er sich über seinen Partner beugte um sanft seine Lippen zu belegen.
 
   Es war ein Stromstoß der ihn umzuwerfen drohte, sein Herz schlug als wollte es ausbrechen und doch klammerte er sich an dieses Gefühl. Unbeschreiblich intensiv und verlangend fühlte es sich an, obwohl Sam nichts dazu tat.
 
   Eine endlose Zeit schienen ihre Lippen aufeinander zu liegen, bis sich William löste und seinen Kopf an Sams Schulter lehnte. Die Wärme die seinen Körper erfasst hatte, machte ihn schläfrig. Während seine Hand sich den Weg auf die gebrochenen Rippen suchte, fielen seine Augen schon zu.
 
    
 
   Ein Traum war etwas schönes, erholsam und schmerzend zugleich. William wollte die Augen nicht öffnen, wusste was ihn erwarten würde. Ein bewusstloser Sam, der ihm eben nicht durch die Haare strich und dessen Nase nicht zärtlich über sein Ohr glitt.
 
   Doch leider holte ihn die Wirklichkeit schneller ein, als er wollte und sein Traum war geplatzt wie eine Seifenblase. Sachte ertastete er die Rippen seines Partners und atmete erleichtert durch. Sie waren wieder da, wo sie zu sein hatten, ohne fühlbaren Bruch. Doch wieso war Sam dann noch nicht wach?
 
   Sanft ließ er seine Hand über das entspannte Gesicht gleiten und suchte nach einer Reaktion. Doch nichts geschah. Sam lag einfach da und rührte sich nicht. „Sam? Samuel?“, leise flüsternd legte William seine Lippen an dessen Ohr. „Nur eine Reaktion, ein Zucken, ein Schlag. Meinetwegen schlag mich, aber mach die Augen auf.“ Seine Worte blieben ohne Erfolg und so hauchte er einen sanften Kuss auf das Ohr und stieg aus dem Bett.
 
   In den Spiegel schauend blickte sich William in die Augen. Sein ganzes Gesicht schien entspannt, ja bald glücklich und er wusste nicht warum. Sollte er nicht eine sorgenverzerrte Miene haben, voller Gedanken und Wehmut? Und doch fühlte er sich entspannt und gut gelaunt.
 
    
 
   Zwei Stunden später, kam der Arzt aus Sams Zimmer und schüttelte immer wieder mit dem Kopf. „Er müsste wach sein, ich verstehe das nicht. Die Rippen heilen sehr gut, sind zumindest auf ihrem Platz. Der Rest wird eine Woche dauern, jedoch erklärt es seinen Schlaf nicht.“
 
   „Sie sind nicht komplett geheilt?“ Das war ein Dämpfer für William, der wirklich gedacht hatte, es hätte funktioniert.
 
   „Natürlich nicht, das wäre auch mehr als ein Wunder. Nicht einmal mit einem Partner werden Brüche je schneller heilen. Unter einer Woche ist da nichts zu machen.“
 
   Erleichtert nahm William das zur Kenntnis. „Ich habe mit meinem Arzt gesprochen. Er hat Beziehungen und Zugang zu einem Magnetresonanztomographie-Gerät und würde Sam gerne dort hineinstecken.“
 
   „Sehr gute Idee. Sie können ihn auch mitnehmen. Rein körperlich scheint ihm nichts zu fehlen und ich denke die Tomografie wird eher Aufschluss bringen, als ihn hier liegen zu lassen.“
 
   Sophia und Bernhard war es zwar nicht ganz recht, ließen ihren Sohn trotzdem mitfahren. William sah die Angst in Sams Eltern ihren Augen, wollte sie ihnen gerne nehmen und doch konnte er es nicht.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Er hörte und doch sah er nichts, fühlte und konnte sich nicht bewegen. Sam verstand nicht, was um ihn geschah. Doch er hatte seine Eltern, den Doktor und William an den Stimmen erkannt und entspannte sich innerlich.
 
   „Ich werde ihm einen Katheter legen. Da es nicht vorauszusehen ist, wann er erwacht, wird es das Beste sein.“
 
   Sam schrie, dass er das nicht wollte und doch hörte es keiner. Stattdessen hörte er das Zugehen der Türe, spürte die recht kalten Hände des Arztes, der beruhigend mit ihm sprach. Doch das alles half nichts gegen die Prozedur, die man ihm antat. Sicherlich tat es nicht weh, doch es war ihm mehr als unangenehm. Als der Doktor dann auch noch William informierte, dass sie es im Auge behalten mussten und gegebenenfalls ausleeren, wäre er am liebsten sofort gestorben.
 
   In dem Moment empfand er das zumindest als weniger schlimm, wie diese Demütigung. „Das bekommen wir schon hin, herzlichen Dank!“ Das war Williams Stimme, die ein Kribbeln in seinem Körper verursachte. Er nahm die Hände wahr, die ihm über die Wange strichen. „Gleich kommen der Doc und Sean, sie helfen mir dich in unser Haus zu holen. Ich hoffe, das ist dir recht. Eine Reaktion Sam, bitte nur eine kleine Reaktion!“ Der flehende Ton zerriss ihm das Herz, nichts lieber hätte er getan, als William in den Arm zu nehmen. Seine Gedanken stockten, wünschte er sich das wirklich? Hatte er die Stimme richtig interpretiert?
 
   Sein Gehirn sandte ein klares Ja zu beiden Fragen. Innerlich lächelte Sam und spürte ein verräterisches Kribbeln in seinem Magen.
 
   Abgelenkt wurde er von einem Druck an seinen Lippen, ein kleiner Stormschlag ließ seinen Körper erzittern. William küsste ihn, er spürte es ganz genau. Es fühlte sich vertraut an und doch so unendlich gut. Sam wollte eindeutig mehr, versuchte den Kuss zu erwidern, doch es wollte nicht funktionieren, sein Körper gehorchte nicht. William entfernte sich wieder, streichelte abermals seine Wange und dann hörte Sam nur noch die sich entfernenden Schritte.
 
   Da lag er allein, in seinem eigenen Körper gefangen, konnte sich nicht äußern, noch irgendwie bemerkbar machen. Es war zum Schreien und nicht mal das brachte er fertig.
 
    
 
   Das nächste Mal nahm Sam etwas wahr, als Seans Stimme neben ihm erklang. „Sam du bist kein Leichtgewicht!“, raunte dieser und ächzte gespielt. In dem Moment merkte er einen Ruck durch seinen Körper gehen und wurde scheinbar hochgehoben.
 
   „Macht langsam, ich bitte euch.“ Sam lachte innerlich, das war typisch seine Mutter, besorgt als wäre er ein rohes Ei.
 
   „Achtet auf den Katheter!“, die Stimme von Fred, dem Arzt, der sein Tattoo getestet hatte. Den würde Sam wohl auch nicht so schnell vergessen und nun erstrecht nicht. Ging es peinlicher? Vielleicht zogen sie ihm später auch noch Windeln an und legten ihm ein Lätzchen um. Allein der Gedanke ließ ihn geistig blass werden. Was wäre wenn er als sabberndes Etwas aufwachte? Sein Geist komplett da und konnte sich nicht äußern? Der Gedanke drehte seinen Magen um. Sam würde dann nur noch leben um William Energie zu liefern. Seine Kehle schnürte sich zu und Tränen sammelten sich in seinen Augen. Ob es wirklich zu sehen war, konnte er nicht sagen, doch für ihn fühlte es sich so an.
 
   „Sind das …?“ Seans Stimme lenkte Sam ab.
 
   „Ich weiß es nicht, kann auch einfach eine körperliche Reaktion sein. Hey Sam, wir sind alle da!“, Williams Atem legte sich auf sein Ohr und irgendwer wischte ihm die Feuchtigkeit von der Wange. So gut es sich anfühlte, er wollte nicht, dass es jeder mitbekam. Er weinte und das vor Sean und William, hatte Angst und fühlte sich auf eine Art einsam, die er nicht benennen konnte.
 
    
 
   Lethargie, er gab auf, fühlte sich allein und verlassen. Eingesperrt in einer lebenden Hülle, die ihn nichts nach außen tragen ließ. Das Einzige, was ihn nicht aufgeben ließ, war William. Obwohl der ihn immer noch irritierte.
 
   Jeder Tag verlief relativ gleich. William „weckte“ ihn mit zarten Berührungen, sprach zu Sam bis er aus dem Raum ging. Dann kam eine fremde Person ihn waschen. Mittlerweile hatte er mitbekommen, dass es ein Krankendienst war. Danach besuchte ihn Sarah, die ihm mit etwas Wasser die Lippen befeuchtete, worüber er jedes Mal dankbar war. Dazu flösste sie ihm eine nährreiche Suppe ein, Löffel für Löffel, vier Mal am Tag. Sarah sprach zu Sam, erzählte ihm das Neueste aus dem Haus und was sie sonst noch so erfuhr.
 
   Bennet, Sean und Quinn wechselten sich ab, jeder kam einmal vorbei, erzählte Mal mehr, mal weniger. Abends erschien William bei ihm, entschuldigte sich für seine Abwesenheit den Tag über. Sam hörte die Dusche rauschen und bald lag sein Partner neben ihm. Wie morgens bekam er Streicheleinheiten und nette Worte zugeflüstert und jeden Abend, einen sanften Kuss auf seine glühenden Lippen. Was auch immer in seinem Bauch sein Unwesen trieb, es wurde von Tag zu Tag schlimmer. Wirbelte umher und sehnte sich nach dem Abend. Nach William, dessen Nähe und Aufmerksamkeit.
 
   Doch wenn es neben ihm ruhig wurde, er nur noch William an sich spürte, der leise und regelmäßig atmete, hüllte ihn die Lethargie ein. Jeden Tag das Gleiche und keine Veränderungen. Von außen vielleicht, aber innerlich war er weiterhin eingesperrt.
 
    
 
   „Du meinst es wäre eine gute Idee, wenn er da rein kommt?“ Sam lauschte auf. William kam nie noch einmal ins Zimmer, wenn er aufgestanden war, doch nun war er da und schien jemanden mitgebracht zu haben.
 
   „Es ist ein Versuch wert. Er liegt nun schon fünf Wochen so da.“
 
   „Okay, und wie läuft das jetzt ab?“
 
   „Wir fahren in die Praxis meines Kollegen, er hat heute geschlossen für uns und so kann ich die benötigten Untersuchungen machen. Vielleicht finde ich durch die Tomografie raus, was seinen Zustand auslöst. Fakt ist, es ist nicht normal.“
 
   Schritte waren um ihn rum, dann ein Atem an seinem Hals. „Wir bringen dich in eine Praxis, dort wird Fred Bilder deiner Knochen machen. Vielleicht findet er was.“
 
   „Von deinem ganzen Körper, aber wir wollen mal nicht so kleinlich sein!“ Freds Lachen war für Sam zu hören.
 
   Hielt William ihn wirklich für so dumm, dass er nicht verstand was eine Tomografie war? Darüber würde er mit ihm sprechen müssen, wenn das je wieder ging.
 
    
 
   Das Hämmern des Gerätes pochte immer noch in Sams Kopf, obwohl er schon länger wieder draußen war. Es kostete ihn alle Anstrengung dem Selbstgespräch des Docs zu folgen. Was er verstand war. „Nichts, gar nichts!“ Doch dann schnappte der Arzt nach Luft. „Da ist es, so ein kleines Biest!“
 
   „Was?“, fragte William.
 
   „Da ist ein Knochenfragment, am Gehirn und davon wird eine Schwellung ausgelöst. Das könnte seinen Zustand erklären. Dieses Fragment und die Schwellung versetzen ihn in das Koma, es müsste raus.“
 
   Stille!
 
   Sam vermutete, dass sie sich fragend ansahen, doch sicher war er sich nicht. Er verstand die Bedeutung dessen was der Arzt sagte, aber wirklich begreifen konnte er es nicht.
 
   Ein Klingeln drang an sein Ohr, dann Schritte und Stimmen.
 
   Jemand strich ihm übers Haar, hauchte Sam einen Kuss auf die Stirn. „Hallo mein Junge!“ *Mama*, dachte er und seufzte innerlich. Dann wurde seine Schulter gedrückt, was er seinem Vater zuordnete, der sofort Fragen stellte. Diese waren eindeutig den Untersuchungsergebnissen zuzuordnen.
 
   „Also keine Hoffnung!“, sprach Bernhard, was Sam wie ein Schlag vorkam.
 
   „Nun ja, so würde ich es nicht ausdrücken, Mister Callaghan. Man müsste lediglich das Knochenfragment entfernen, wenn dann die Schwellung weichen würde, dann könnte es sehr gut sein, dass ihr Sohn wieder wach wird“, sprach Fred in einem ärztlichen Tonfall.
 
   „Eine Operation an unseresgleichen ist unmöglich! Ich brauche Ihnen doch wohl nicht zu erklären wie der Heilungsprozess wirkt.“
 
   „Das musst du ihm nicht erklären Bernhard und doch wird er es versuchen. Das ist kein Leben. Ich will nicht dass Sam auf ewig so liegen muss, dafür währt unser Leben zu lang“,
 
   erklang Williams Stimme hart und unnachgiebig. Sam wollte schreien. Das konnte er nicht ernst meinen.
 
   „William du würdest sterben, wenn Sam es nicht schafft.“ Sam nickte eifrig, zu dem Gesagten seiner Mutter, doch sah es keiner, denn sein Körper lag still.
 
   „Es ist meine Entscheidung und ich möchte es so. Eine Diskussion darüber ist unsinnig, denn mein Wort allein zählt und das wisst ihr.“ Ein Schauer durchfuhr Sams Körper, das Gesprochene seines Partners ließ keine Widerrede zu.
 
   „Ich werde mit dem König …“, erhob Bernhard seine Stimme, wurde jedoch rüde von William unterbrochen.
 
   „Das kannst du gerne tun. Doch das Recht liegt bei mir. Er ist mein Partner und ich entscheide, welches Risiko ich eingehen möchte. Entweder steht ihr Sam und mir zur Seite, oder ihr lasst es. Meine Entscheidung steht und ich weiß, dass es Sam genau sowenig recht ist wie euch und doch werde ich ihm ein solches Leben nicht antun. Das hat er nicht verdient!“
 
   Sams Herz schlug hart in seiner Brust und Tränen sammelten sich in seinen Augen. Seine Emotionen überschlugen sich geradezu in seinem Kopf. William wusste wie er sich fühlte, würde sein Leben für ihn geben.
 
    
 
   „Natürlich stehen wir euch bei“, seufzte Sophia. „Doktor Murray, wenn Sie eine Chance sehen, wie wollen sie es bewältigen?“
 
   Stühle rückten über den Boden, dann erklang die Stimme des Arztes. „Ich werde Sam und William trennen, für drei Tage. Umso weniger Energie er hat, umso mehr wird der Heilungsprozess unterbrochen oder verzögert. Das sollte mir die Möglichkeit geben, an das Fragment zu kommen um es zu entfernen, eventuell sogar die Schwellung zu behandeln. Damit rechne ich zwar nicht, jedoch werde ich William in den Aufwachraum bringen und sie danach zusammenlegen. Dann heißt es abwarten.“
 
   „Sie haben das schon mal gemacht?!“ Sam hörte die Frage seines Vaters und wusste, dass es einer Feststellung nahe kam. Genau wie er es sich dachte, es war eine zu ausgereifte Idee, um spontan zu sein.
 
   „Das stimmt so nicht ganz, denn es waren kleinere Eingriffe. Eine Kugel im Arm, Fremdkörper, die in einzelnen Gliedmaßen nichts zu suchen hatten. Es hat bisher funktioniert. Allerdings ist das hier natürlich ein Extrem. Nicht zu vergleichen und die Chancen stehen 20 zu 80, das möchte ich klarstellen.“
 
   *William sag es ab! Das ist zu gefährlich.* Wie ein Mantra durchfuhr es seinen Kopf, während um ihn Stille herrschte.
 
   „20 % sind viel. Wann kann es losgehen?“, durchbrach dann Williams Stimme die Stille, klang weiterhin sicher.
 
   „Drei Tage. Ihr dürft euch drei Tage nicht sehen. Ich werde Sam gleich mitnehmen in mein Haus. Dort habe ich einen Raum umgebaut, für solche Eingriffe.“
 
   Sich nicht sehen, der Arzt war ja lustig. Sam rollte die Augen und fragte sich, ob Fred wirklich der Richtige war, um diese Operation durchzuführen. Ein Raum, auch das hörte sich für ihn nicht sonderlich beruhigend an. Einzig der Gedanke, dass es dann schneller vorbei war, ließ ihn innerlich ruhig bleiben.
 
    
 
   Seine Sinne schwanden. Nicht mal die Kraft zum Denken hatte Sam und vermisste William so sehr. Die letzten drei Tage hatte er Zeit gehabt über diesen Mann mit den braunen Augen, dem braunen Haar, eines Kriegers würdige Figur nachzudenken und ertappte sich dabei ihn berühren zu wollen. Ein merkwürdiges Gefühl für Sam, sich nach einem Mann zu sehnen, dessen Körper in einem anderen Licht zu sehen. Sich zu wünschen, diesen berühren zu dürfen und noch mehr. Sich dieses mehr vorzustellen, hatte er nicht mehr geschafft, sein Geist gab auf. Die Trennung zerrte an ihm und der dadurch resultierende Energieverlust tat sein Übriges.
 
   „Hallo Sam, ich weiß, du bist schwach, aber ich bin mir sicher, dass du mich hören kannst. Wir gehen gleich zur Operation. Du schaffst das, ich glaub an dich, okay?“ Fred drückte seinen Arm. „Mir ist bewusst, dass wenn du es schaffst, mich hassen wirst. Ich kann dir keine Narkose geben, dafür bist du zu schwach. Lediglich eine Betäubung ist möglich.“
 
   Das meinte dieser Arzt doch nicht ernst? *Sadist*, dachte Sam und ergab sich seinem Schicksal, was sollte er auch sonst machen?
 
    
 
   Wie viele Leute um ihn rum waren, konnte Sam nicht sagen, seine Sinne waren nicht mehr ganz zu gebrauchen. Doch hatte er bemerkt wie man ihm die Haare zum Teil rasierte. „Sam, ich schneide jetzt die Kopfhaut auf und dann werde ich bohren.“
 
   *Das will ich nicht wissen!*, fluchte er und kämpfte damit nicht ohnmächtig zu werden, doch das hielt nicht lange an und sein letzter Gedanke galt William.
 
    
 
   Ein helles, wenn auch recht kühles Licht traf Sam. Das war es also, von dem alle sprachen und keiner wusste ob es das wirklich gab. Die Pforte zum Himmel, oder dem Olymp, oder wie man es bezeichnen wollte. Sam lächelte um kurz darauf die Tränen runter zuschlucken. Sein Tod bedeutete auch der von William.
 
    
 
   „Doktor Murray, er hat die Augen auf!“ Woher diese Stimme kam, konnte Sam nicht sagen und was sie sagte, schien ihm unwirklich.
 
   „Hey Sam, willkommen zurück“, erschien das Gesicht des Arztes vor seinen Augen und verbarg das Licht. „Streng dich jetzt nicht zu sehr an. Ich muss nur noch die Wunde versorgen und dann kommst du zu William, in Ordnung? Er wartet schon auf dich.“ Sam stand scheinbar ein Fragezeichen im Gesicht, denn Fred zwinkerte. „Du bist nicht tot und Will ist im Aufwachraum. Gedulde dich noch etwas.“
 
   Damit verschwand der Arzt wieder aus seinem Blickfeld. Seine Lider wurden schwer und er ließ sich in einen traumlosen Schlaf ziehen.
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
   William sah auf seine Hände, die zitternd um eine Tasse Kaffee lagen, welche er kaum noch halten konnte. Noch nie hatte er sich dermaßen schwach gefühlt. Sean hatte ihn ins Haus von Doktor Murray tragen müssen, was für ihn eine Schmach war. Neben ihm saß Sophia und sah ihn besorgt an, während Bernhard und Sean aus dem Fenster des Schlafzimmers blickten, welches als Aufwachraum umfunktioniert worden war.
 
   Die Türe wurde aufgestoßen und Fred schob Sam in den Raum, lächelnd sah er in die Runde. „Er lebt, das Fragment ist entfernt und ich hatte wirklich die Zeit, ein Mittel gegen die Schwellung zu verteilen. Zweimal wollte sein Herz Ärger machen, doch auch das haben wir in den Griff bekommen. Vor ungefähr einer Stunde hat er die Augen geöffnet, wenn auch nicht für lange.“
 
   Erleichterte Gesichter bei den Männern und bei Sams Mutter standen Tränen in den Augen. William nahm diese wahr, doch konnte, wollte sich damit nicht befassen. Er wollte zu Sam, brauchte dessen Nähe. Sein Versuch aufzustehen scheiterte kläglich und er war dankbar für Seans Hilfe.
 
    
 
   Williams Blicke glitten über Sams Körper, über dessen Gesicht zu seinem Kopf. Die Haare waren sehr kurz geschoren und teilweise ganz weg, doch er lebte. Mit zitternden Fingern griff er nach der Hand seines Partners, ließ sich auf den Rand des Bettes nieder und sah Sam einfach an. Energie durchströmte und kleine Blitze erschütterten seinen Körper, ebenso wie den seines Partners.
 
   Flatternde Lider zeugten davon, dass Sam die Augen öffnen würde und ehe sich der Krieger versah, blickten ihm die hellgrünen Pupillen entgegen. Ein Lächeln erschien auf den trockenen Lippen. „Hey du!“, lächelte William ihn an.
 
   Der Versuch zu sprechen, scheiterte bei Sam kläglich, bis ihm seine Mutter etwas zu trinken gab und ihrem Sohn liebevoll über das Gesicht strich, um sich dann wieder zurückzuziehen.
 
   „Hey!“, da war sie wieder. Die Stimme die Williams Körper in Aufruhr brachte. Dann sah sich Sam um, sah einen nach dem anderen an. „Sean?“
 
   „Einer musste ihn ja herbringen. Du machst Dinger, erschreck uns nicht mehr so, okay?“
 
   „Okay!“
 
   Verstohlen wischte sich Bernhard seine Tränen weg, was William kommentarlos übersah, und trat zu seinem Sohn. „Du lebst!“
 
   „Ich glaube!“ Sam verzog sein Gesicht, seine Stimme war wieder rau und das Sprechen schien ihm weh zutun. Abermals stand Sophia bei ihrem Sohn und half ihm zu trinken.
 
   „Aber sicher lebst du und bist wach, mein Baby!“
 
   William unterdrückte ein Lachen, ebenso wie Sean und Fred, während Sam das Gesicht verzog. „Mum!“, sprach er vorwurfsvoll.
 
   „Entschuldige, aber eine Mutter wird sich doch freuen dürfen, dass ihr Sohn nicht tot ist.“ Sophia war eingeschnappt und machte daraus keinen Hehl.
 
   „Darfst du. Aber nicht „Baby“ …“
 
   „Du wirst immer mein Baby sein. So einfach ist das. Wir werden jetzt gehen und dir Ruhe gönnen, aber morgen sind wir wieder da!“ Mit diesen Worten küsste sie ihren Sohn auf die Stirn und verließ zusammen mit Bernhard das Zimmer.
 
   Sean grinste: „Eltern sind schlimm, nicht wahr? So Kleiner, ich bin weg. Bennet kommt euch am Abend holen.“
 
   Dankbar sah William seinem besten Freund entgegen, der es nur mit einem Nicken kommentierte. Fred schloss sich wortlos Sean an und so waren Sam und William allein.
 
    
 
   Ganz vorsichtig, als wäre sein Gegenüber zerbrechlich, umschloss William dessen Gesicht. „Ich bin froh, dass es geklappt hat!“
 
   „Ich auch, das hätte anders laufen können.“
 
   William nickte und zuckte mit den Schultern. Dann runzelte er die Stirn. „Hat dir Fred schon alles erzählt? Ich dachte du wärst weggetreten gewesen bei der Operation.“
 
   „Teilweise, ja. Ich habe alles gehört und mitbekommen!“, hörbar wurde Sams Stimme leiser und er nahm dankend einen Schluck Wasser, den William ihm reichte.
 
   „Alles? Seit dem Unfall?“
 
   Sam nickte und sah müde zu ihm. „Ich bin müde.“
 
   „Dann schlaf.“ Irritiert bemerkte er, wie Sam versuchte auf die Seite zurutschen, um neben sich Platz zu machen. Doch dessen Kraft schien noch begrenzt, die Muskulatur erschlafft. „Was hast du vor? Du kannst noch nicht aufstehen!“
 
   „Bleib bei mir, hier!“, dabei blickte Sam zur Seite.
 
   Wortlos zog sich William aus, half Sam sich mit dem Rücken zu ihm zu drehen und legte sich dann nahe an ihn heran. Versucht ihm einen Kuss in den Nacken zu geben, schloss William die Augen.
 
   Sam hatte alles mitbekommen, jede seiner Berührungen, Worte und Gesten. War das gut oder schlecht? Als William die Augen wieder öffnete, sah er direkt auf den Hinterkopf, die Naht war noch nicht verheilt, doch hatte der Prozess bereits begonnen. Vorsichtig legte er zwei seiner Finger auf die Wunde, was Sam zusammenzucken ließ. „Soll ich nicht?“
 
   „Schon gut, ich hab mich erschreckt!“, es war nur ein Flüstern und kurz darauf atmete Sam gleichmäßig. Auch William ließ sich in den Schlaf fallen, der ihm in den letzten Tagen gefehlt hatte.
 
    
 
   Etwas rüttelte an seiner Schulter, ein Flüstern drang an Williams Ohr. „Aufstehen, ich muss nach Sam schauen!“ Frederik Murray, zwinkerte ihm zu und ließ den verschlafenen Krieger aufstehen.
 
   Äußerlich war die Wunde mittlerweile nicht mehr zu sehen, lediglich eine blasse Narbe erinnerte daran, welche mit der Zeit noch mehr verblassen würde.
 
   „Sehr gut, wenn der Knochen sich in den nächsten zwei Wochen regeneriert hat, ist es überstanden.“
 
   „Danke!“, erklang Sams leise Stimme, erst da bemerkte William, dass dieser schon wach war.
 
   „Kein Problem, jetzt schmeiß ich William raus und wir beide entfernen mal alles Lästige an dir, oder?“
 
   Damit war der Katheter gemeint und dabei wollte Will wirklich nicht dabei sein. Ohne etwas zu sagen, trat er aus dem Raum und ging in die Küche. Er war schon oft bei dem Arzt zu Besuch gewesen, kannte sich bestens aus und somit hatte er schon bald drei Kaffee zubreitet, mit denen er wieder ins Krankenzimmer kam.
 
   Gerade deckte Fred den grimmig dreinschauenden Sam zu. „Du bist ein Sadist!“
 
   „Das haben schon andere behauptet, also nichts Neues!“, lachte der Arzt, warf die Utensilien weg und wusch sich die Finger, bevor er dankend den Kaffee annahm. „Du wirst jetzt viel Geduld brauchen. Deine Muskulatur ist schwach, der Aufbau wird etwas dauern. Steve wird noch diese Woche zur Unterstützung kommen und dir auch bei deinen Übungen helfen.“
 
   Sam nahm gierig einen Schluck des Kaffees. „Wer ist Steve?“
 
   „Dein Pfleger der letzten Zeit. Ein netter Mann von achthundert Jahren.“
 
   „Gut. Und ab jetzt kann ich wieder aufstehen und alles?“
 
   „Du darfst es gerne versuchen, aber ich bezweifle, dass es funktionieren wird. Sam du lagst gut sechs Wochen im Koma, deine Muskulatur ist erschlafft.“
 
   Es war wie ein Startschuss für Sam und William sah sprachlos zu, wie dieser versuchte aus dem Bett aufzustehen. Doch dessen Arme schafften es nicht, ihn in eine aufrechte Position zu bringen, geschweige denn, dass seine Beine die Kraft hatten, sich zu bewegen. Sam war frustriert, seine Augen glitzerten vor Zorn und Wut. William verstand ihn gut, allein die Vorstellung sich nicht selbst fortbewegen zu können, war grausig.
 
   Seine Hand landete auf Sams Rücken und drückte leicht dagegen, damit dieser sich aufsetzen konnte. „Ein paar Tage lässt du dir noch helfen und dann klappt das sicher wieder!“, sah er ihn aufmunternd an.
 
   „Hoffentlich. Hab ich Kleidung hier, ich will mich umziehen!“
 
   Fred nickte, wies auf eine Tasche und legte seine Hand auf die Türklinke. „Das überlasse ich euch beiden Hübschen.“
 
   Sam bedachte den Arzt mit einem tödlichen Blick, was William stirnrunzelnd sah. „Was ist? Ich werde dir schnell helfen und gut ist.“
 
   „Aber ich habe nichts an. Bis auf einen Kittel, gar nichts!“
 
   William stoppte in seiner Bewegung. *Sam war nackt unter dem Kittel!* Gut das hatte er verstanden. *Komplett nackt!* Das wiederum ließ ihn schwer schlucken. *Er ist ein Mann, wie du auch.* Versuchte er sich selbst zu beruhigen und zog die Kleidung aus der Tasche. Er würde einfach nicht hinsehen, das würde schon kein Problem darstellen. Williams Plan schien für ihn perfekt, bis es soweit war. Die Decke glitt von Sams Körper, was seinen Blick lockte. Gerade ein Kittel verdeckte das Notdürftigste das er jetzt komplett verpacken durfte.
 
   *Normalerweise … * William verbat sich weiter zu denken, er sollte Sam anziehen und nicht unanständigen Gedanken frönen. Die Decke war vom Körper vor ihm verschwunden, als er die Boxershorts in die Hände nahm. Ein Bein nach dem anderen, fand den Durchschlupf durch den samtigen Stoff. Langsam schob er die Shorts über Sams Beine, folgte dem Stoff auf seinem Weg mit den Augen. Die Haut unter seinen Fingern war weich und reizte ihn, sie zu berühren.
 
   Ein Räuspern unterbrach seine abtastenden Blicke und er sah Sam in die Augen. Dieser schwankte sichtlich zwischen Verlegenheit und Entrüstung, über diese schamlose Begutachtung. Während William darauf wartete was Sam ihm sagen wollte, da dieser immer wieder den Mund öffnete und wieder schloss, fuhren seine Hände mit dem Stoff weiter hinauf. Der Kittel bedeckte die Stelle, welche wohl am verfänglichsten gewesen wäre. Mit aller Kraft drückte Sam sein Gesäß hoch und half William dabei.
 
    
 
   Auf eine Standpauke seines Partners wartend zog er diesen weiter an. Immer noch sahen sie sich in die Augen. Shorts, Socken und eine Jogginghose verhüllten alsbald den Unterleib von Sam. William half ihm sich wieder aufzusetzen, da er bei der Ankleidung seiner unteren Hälfte wieder zum Liegen gekommen war. Fast schon als zärtlich anzusehen, streifte er den Kittel von seines Partners Schultern, der unter seiner Berührung erschauderte. Kurz unterbrachen sie den Blickkontakt, als William Sam das T-Shirt über den Kopf zog.
 
   Den Bund an den Händen, näherte sich der Krieger und zog das Shirt hinab. Sams Kehlkopf erzitterte unter einem harten Schlucken, seine Zunge benässte die trockenen Lippen, als auch er seinen Kopf Millimeter für Millimeter näher an den von William brachte. Sie zitterten vor Aufregung und Verlangen den anderen zu schmecken, als die Tür aufgerissen wurde und William abrupt Distanz zwischen sie brachte.
 
   Sein Herz pochte, dass er meinte, jeder müsste es hören, besonders Bennet, der gerade eingetreten war.
 
   „Dornröschen ist also erwacht. Willkommen zurück!“, zwinkerte der kahlköpfige Krieger und verpasste Sam einen Hieb auf den Rücken.
 
   Dieser japste nach Luft. „Danke, aber deshalb musst du mich jetzt nicht umbringen.“
 
   „Entschuldige. Na dann wollen wir mal nach Hause, oder? Kannst du laufen?“
 
   Sam ließ seinen Kopf hängen und schüttelte diesen.
 
   „Na lass den Kopf mal nicht hängen, immer schön oben behalten, das kommt wieder. William rechts und ich links, dann wirkt es wenigstens so.“ Das Zwinkern seines Kriegers, ließ William erleichtert lächeln, denn Sam schien über diese Idee froh zu sein.
 
    
 
   Mit Blicken schien William Sam auffressen zu wollen, so zumindest hatte es gerade Bennet dem Anführer der Krieger ins Ohr geflüstert. Beschämt hatte der sofort seinen Blick von seinem Partner genommen und sich auf die Lippe gebissen. Dabei konnte er doch gar nichts dafür, dieser Drang Sam anzusehen, war 100 % von der Trennung beeinflusst. Das zumindest redete er sich ein. Er brauchte dringend eine plausiblere Antwort für sein Verhalten. Vor allem wurde es Zeit, dass er sich in den Griff bekam. Wo war nur seine Selbstsicherheit und Beherrschung hin? Es war alles wie es die alte Seherin vorhergesagt hatte. Das wurde William nur all zu bewusst.
 
   Als er seinen Blick wieder zu Sam wandern ließ, fing dieser ihn sofort ein. Ein leichtes Lächeln lag um dessen Lippen, doch in den Augen sah William Schmerzen. „Möchtest du aufs Zimmer?“
 
   „Gerne.“, leicht verlegen sah er in die Runde. „Ich kann kaum sitzen, es tut mir weh und ich fühle mich, als hätte mich ein Auto angefahren!“, zwinkerte er lachend und ließ sich von William aufhelfen, der ihn für seinen Witz bewunderte.
 
    
 
   „Ich würde mich gerne bettfertig machen.“, Sams Stimme war nur ein Flüstern, welches William Mühe kostete, es zu verstehen.
 
   „Du möchtest ins Bad?“ Das Nicken bestätigte seine Vermutung und so griff er Sam unter die Arme und führte ihn in das gewünschte Zimmer. Hinter ihm stehend, lehnte William seinen Partner an sich, damit sich dieser alleine die Zähne putzen konnte. Dessen ganzer Körper zitterte vor Anstrengung und doch ließ Sam es sich nicht nehmen, alles alleine zu machen. Selbst der Toilettengang bewältigte er eigenständig und ließ sich nur beim Setzen und hinstellen helfen.
 
   „Du wirst schnell wieder fit, wie ich das so sehe“, lächelte William aufmunternd.
 
   „Das sehe ich erst so, wenn ich alleine laufen kann. Ich komme mir echt blöd vor.“
 
   Zusammen setzten sie sich aufs Bett, wo William Sam half sich auszuziehen. „Musst du nicht, so schlimm ist es wirklich nicht. Wenn ich dir helfen kann, mache ich es gerne.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Jede Berührung von William, ließ Sam innerlich aufseufzen. Es fühlte sich verboten gut an, erschreckte ihn so sehr, wie er es genoss. Der Gedanke mehr davon zu wollen, ließ sein Herz mehr Blut durch seine Adern pumpen und ihn nervös werden. Sam hoffte inständig, dass William es nicht bemerkte und er selbst sich in den Griff bekam.
 
   Wie am Mittag schien der Krieger es absichtlich hinauszuzögern. Zumindest kam es Sam so vor, dass dieser extrem lange brauchte um ihm die Hose von den Beinen zu streifen, die Socken auszuziehen und sein T-Shirt hinauf zu schieben. Die rauen Hände fuhren über seinen Bauch und Brust und ließen seinen Atem immer mehr stocken. So sehr Sam zurückweichen wollte, lehnte er sich den Händen entgegen, die seine Kleidung entfernten. Er wollte berührt werden, erkundet. In seinen Gedanken spürte er die Lippen von William, die über seine herfielen und ihn aufforderten an diesem intimen Austausch teilzunehmen.
 
   „Bist du so fertig, dass du mir nicht mehr helfen kannst?“, besorgt blickten die braunen Augen Williams in seine.
 
   „Ich, ja bin etwas fertig.“
 
   „Gleich haben wir es ja, dann kannst du dich hinlegen und schlafen!“
 
   Sam wollte alles, nur nicht schlafen. Mit dem Hinlegen war er absolut einverstanden, aber das Gefühl dabei William mit sich ziehen zu müssen keimte in ihm auf. Konnte er es wagen? Schließlich hatte der sich über zwei Wochen an ihn geschmiegt, ihn geküsst und erfühlt.
 
   Doch ehe er seine Überlegung in die Tat umsetzen konnte, lag er schon auf dem Bett und William verschwand im Bad.
 
    
 
   Eigentlich wollte sich Sam beleidigt zur Seite drehen, schaffte dies aber nicht allein und als William dann auch noch nur in Shorts raus kam, konnte er nur noch starren. Wohl definierte Bauchmuskeln, stramme Oberschenkel und ein entspannt wirkendes Gesicht erblickte Sam und er musste aufpassen, dass er nicht sabberte. Noch nie hatte er einen Mann dermaßen anziehend empfunden wie diesen.
 
   *Jetzt, oder nie!*, schrien seine Gedanken. „William, könntest du mal …“
 
   Ein Piepen drang bis zu ihnen ins Zimmer und Sam wusste was das hieß.
 
    
 
   Es dauerte keine fünf Minuten und William verschwand angezogen aus dem Raum. Alarm, irgendwo machte irgendwer Ärger. 
 
   Sam war frustriert und als er Schritte auf dem Flur hörte, schloss er eiligst die Augen. Sam wollte mit keinem reden und so stellte er sich schlafend.
 
   Irgendwer kam rein und verschwand kurz darauf wieder. Erleichtert öffnete Sam die Augen und sah zur Decke. Ihm gingen die letzten Wochen durch den Kopf, die Nähe, die William ihm geschenkt hatte und nun diese Haltung. Woran es wohl lag, dass dieser ihm nun nicht die gleiche Aufmerksamkeit schenkte? Dabei hatte er sich nichts mehr gewünscht, als diese Liebkosungen zu erwidern. Sollte er die Initiative ergreifen? Über diese Gedanken schlief er ein.
 
    
 
   Doch selbst seine Träume brachten keine Erkenntnisse und dass William dieses Mal nicht eng bei ihm lag, war wie eine kalte Dusche. Hatte der ihm die Nähe und Aufmerksamkeit nur geschenkt, weil er so krank gewesen war? Keine wahren Gefühle?
 
   Schwer seufzend versuchte Sam sich aufzusetzen und es funktionierte, auch wenn es ihn anstrengte. Selbst in den Stand schaffte er es, doch schon nach zwei Schritten schlug sein Körper mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf.
 
   Er vernahm das Geräusch von Williams raschem Aufstehen. „Was machst du?“
 
   „Ich wollte mal sehen wie der Boden beschaffen ist. Unter dem Schrank ist ganz schön viel Staub!“
 
   Irritiert sah William Sam an, dann zu dem großen Kleiderschrank. „Soll ich dir einen Lappen bringen, wo du schon da unten bist?“
 
   „Zu freundlich von dir, den kannst du dir aber auch …“
 
   Das Klopfen an der Tür unterbrach Sam, der nun genervt aufsah, als ein Mann eintrat. Dieser sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann fragend zu William. „Sam wollte nur kontrollieren wie sauber es hier ist und hat Dreck unter dem Schrank gefunden.“
 
   „Putzen kannst du später. Hey ich bin Steve und für diese Woche noch dein persönlicher Antreiber. Es freut mich übrigens, dass es dir wieder so gut geht. Erlebe ich selten!“, dabei half der Krankenpfleger Sam auf.
 
   „Danke, auch für die Pflege der letzten Wochen.“
 
   „Du hast wirklich alles mitbekommen? Peinlich und ich habe mich nicht mal vorgestellt.“ Steve zwinkerte und drückte Sam zurück. „So wir machen schnell ein paar Übungseinheiten, bis dahin sollte William fertig sein und dann gehen wir ins Bad.“ Dieser streckte daraufhin Sams sämtliche Gliedmaßen, motivierte ihn für leichte Druckübungen. „Du musst dich mehr bewegen. Einfachste Übungen werden dir helfen.“
 
   Sam nickte und sah zum Bad, wo William herauskam. Lediglich ein Handtuch verhüllte seinen Intimbereich. „Fertig mit deiner Untersuchung vom Fußboden?“, sah dieser ihn an.
 
   „Ich mache später weiter. Hast du ein Problem damit?“, woher die Gereiztheit kam, konnte Sam nicht sagen, aber er wollte William am liebsten an die Kehle gehen. Dieser zuckte in dem Moment mit den Schultern und zog sich an. Dabei ließ er Sam einen Blick auf sein Gesäß werfen, das ihn zum Stocken brachte. Selbst als William ihn wieder verpackt hatte, starrte Sam weiter auf dessen Hinterteil, bis ihn Steve anstieß. „Sabber nicht!“, flüsterte dieser und half ihm auf um ins Bad zu kommen. „Darf ich indiskret werden?“ Sam sah seinen Pfleger kritisch an, nickte aber. „Dein erster Blick eben, sagte so viel wie: Ich bring dich um. Dein Zweiter: Leg mich flach. Was hast du nun wirklich gedacht?“
 
   Er spürte wie sein Gesicht rot anlief, sein Blick senkte sich beschämt auf die schwarzen Fliesen. „Kommt schon hin. Shit!“
 
   „Wieso fluchst du? Ihr seid doch in einer Partnerschaft, oder habe ich das missverstanden?“
 
   „Nein, also ja ist schon richtig, sind wir. Aber …“
 
   Steve verstand auch ohne, dass Sam es aussprechen musste und nickte verstehend. Kurz verschwand der Pfleger hinaus und kam dann mit einem Hocker zurück. „Der ist zum Duschen, wenn du nicht mehr stehen kannst, setzt du dich eben.“
 
    
 
    
 
   Drei Stunden dauerte es, bis Sam Steve los war und langsam aber sicher war er wirklich genervt. Diese Übungen hatten etwas von Kinderturnübungen und das ewig gute Zureden tat sein übriges. Dann nervte ihn auch noch Fred, der seinen Kopf untersuchen wollte und damit Kopfschmerzen auslöste. Der Tag hatte beschissen angefangen und es schien sich ebenso weiter entwickeln zu wollen. Ein Glück war der Arzt nach nur 15 Minuten vor Sam geflohen, denn der platzte fast vor innerliche Aggression, für die er ein Ventil brauchte und hätte diese am liebsten an Fred ausgelassen.
 
   Dass es ausgerechnet Bennet traf, war ein unglücklicher Zufall, denn dieser wollte Sam mit nach unten nehmen. Der benahm sich wie ein kleiner verzogener Bengel, wehrte sich gegen jede Hilfe, fauchte Bennet ununterbrochen an, bis dieser ihn ins Bad schleifte und mit dem Kopf kurz unter die kalte Dusche drückte. Entsetzt hatte Sam seine Augen geöffnet und Bennet vernichtend angesehen. „Was soll das, hast du einen an der Klatsche?“
 
   „Reg du dich mal ab. Deine Eltern sind unten und ich dachte, dass du sicher keinen Bock hast, den ganzen Tag hier oben zu sein und du beschimpfst mich? Wenn du frustriert bist, lass es da aus wo es hingehört und nicht an mir.“
 
   „Dann lass mir verdammt noch mal meine Ruhe und meine Eltern ebenso. Habt ihr nichts anderes zu tun als mir auf den Nerv zu gehen?“ Es war unfair, das war Sam durchaus bewusst und doch konnte er gerade nicht anders. In seinem Inneren war ein Aufruhr, den er nicht in den Griff bekam.
 
   „Sexuelle Frustration steht dir nicht!“, das saß. Geschockt, erbost, geknickt, eine Mischung aus allen möglichen Emotionen wanderte über Sams Gesicht. „Eins zu null für mich, was? Ich würde ja sagen, such dir eine Frau, aber das würde nicht gut gehen und somit rate ich dir …“ Bennet tippte ihm auf das mittlerweile nasse T-Shirt, was seine Brust verhüllte. „… mach deine Augen auf und gib endlich zu, dass du mehr von William willst. Vor allem sag es ihm, dann erleichtert ihr euch einiges!“ Sam schnappte nach Luft, doch Bennet ließ ihn nicht zu Wort kommen, zog ihn aus dem Bad und half ihm sich umzuziehen. „William und du, ihr steht euch näher als ihr wahr haben wollt, oder wollt ihr es und gebt es nicht zu? Wie auch immer, ihr solltet daran was tun, denn eure Launen gehen mir gehörig auf die Nerven und ich habe keine Lust bald einem von euch das Gesicht zu polieren. Verstanden?“ Dessen dunkelbraune Augen sahen tief in Sams. 
 
   „Ja!“, brachte dieser nur raus und ließ sich die Treppen hinab helfen.
 
    
 
   *Sexuelle Frustration steht dir nicht!*, dieser Satz von Bennet wollte nicht mehr aus Sams Gedanken verschwinden. Wie sollte er William sagen, dass er ihn anziehend fand und dass nicht nur auf freundschaftliche Art, sondern körperlich. Jeden Morgen versuchte er einen Blick auf dessen Körper zu erhaschen, ohne dass dieser es mitbekam. Sam beobachtete William beim An- und Ausziehen, wie dessen Hände über den eigenen Körper fuhren. Wasserperlen nach dem Duschen an Stellen waren, die er zu gerne berührt hätte. Doch irgendwas in Williams Blick hielt ihn ab, auch nur Andeutungen dahingehend zu machen. Dessen Augen schienen eine Barriere aufgestellt zu haben, die unüberwindbar schien.
 
   Eine Woche war seit seiner Operation vergangen und langsam, aber sicher wurde Sam wieder selbstständig. Der Arzt hatte ihm zwar noch für zwei Wochen Ruhe verordnet, somit war Arbeiten nicht angebracht, aber Sam konnte Laufen.
 
    
 
   Fluchend stand Sam an der Haustür, durch die William soeben geflüchtet war. Wieso sie sich gegenseitig jedes Mal so reizten, wusste er nicht, aber dieses Mal schon. Er hatte William provoziert, mit kleinen Anmerkungen und Gesten.
 
   Sie waren allein in der Küche gewesen und Sam hatte sich an William vorbeigedrückt. Er genoss dieses intensive Gefühl, was seinen Körper dabei vereinnahmte. Sie sahen sich in die Augen und Sam hatte bemerkt, dass die seines Partners verdunkelt waren. Wie immer wenn William schlechte Laune hatte.
 
   „Hat dich heute wieder jemand geärgert?“, der Tonfall in dem Sam die Frage stellte, klang gelangweilt. Er wusste schon von Bennet, dass Williams Laune ein unbekanntes Tief erreicht hatte.
 
   „Ja, DU, sonst noch Fragen?“, mit dieser Antwort hatte Sam nicht gerechnet, doch in ihm brodelte es.
 
   „Ich? Oh entschuldige, dass ich dich berührt habe. Wird nie wieder passieren.“
 
   „Besser wäre es, denn auch meine Geduld ist mal am Ende, ob du es glaubst oder nicht!“
 
   „Ich wusste ja nicht, dass ich dir so zuwider bin, aber keine Angst, wird nie wieder passieren. So versessen bin ich auch nicht drauf!“
 
   Ein kurzer Dialog, der William nach draußen getrieben hatte und Sam zum Fluchen brachte.
 
    
 
   „Alles klar?“ Bennet tauchte hinter ihm auf und legte eine Hand auf Sams Schulter.
 
   „Nichts ist klar, gar nichts. Wäre ich ein Vampir, würde ich in die Sonne gehen und müsste das alles nicht mehr ertragen.“
 
   „So schlimm also. Wie wäre es, wenn du mal mit Kevin oder Manuel redest?“ Irritierte Blicke trafen Bennet. „Sie hatten angerufen, nachdem ihr das erste Mal da wart. Ich soll euch bei Bedarf zu ihnen schicken. Soll ich dich fahren?“
 
   Sam nickte einfach, wieso auch nicht? Er war nun mal kein Vampir und die Sonne tat ihm nichts an. 
 
   Eine halbe Stunde später ließ Bennet Sam vor dem Haus von Buckley und Stone raus. „Ruf an, wenn ich dich abholen soll.“ Mit diesen Worten fuhr der Krieger.
 
    
 
   Nervös streifte sich Sam über seine Haare, atmete tief durch und klingelte an der Tür.
 
   Lächelnd öffnete Kevin die Türe, stockte dann und blickte verblüfft zu Sam. „Hallo, was machst du denn hier, allein?“ Dabei sah dieser sich draußen um.
 
   „Ich dachte, also ihr sagtet zu Bennet … er hat mich hergebracht … weil …“
 
   „Ach so in Ordnung, aber Manuel ist nicht da und du bist auch allein gekommen. Ich weiß nicht ob es unseren Partnern recht ist.“
 
   Sam verstand die plötzliche Nervosität seines Gegenübers nicht, was sollte das für ein Problem sein? „Soll ich wieder gehen?“ Kevin überlegte, atmete einmal tief durch und bat ihn dann rein. „Wieso hast du jetzt gezögert?“, wollte Sam wissen.
 
   „Versteh das nicht falsch, aber würdest du gerne sehen, wenn dein Partner allein mit einem Mann ist?“
 
   „William ist immer wieder mit den anderen alleine.“
 
   „Sicher und was wäre, wenn ich dir sage, dass er heute mit Zack laufen gegangen ist?“
 
   Mit größer werdenden Augen sah Sam Kevin an. „Wer ist Zack?“
 
   „Ein Freund!“, die Art wie sein Gegenüber das letzte Wort aussprach, ließ in Sams Magen einen Krampf entstehen. 
 
   „Was für ein Freund? In welcher Hinsicht und wieso weiß ich nichts von ihm, wenn er ein Freund ist?“
 
   „Merk dir das Gefühl und du weißt wieso unsere Partner es nicht gerne sehen, wenn wir uns ohne ihr Wissen alleine treffen. Ich weiß nicht wo William ist und sicherlich trifft er sich mit niemandem. Einen Zack kenne ich nicht!“ Wissend grinste Kevin und sah, dass sein Gast es verstanden hatte. „Wo du aber da bist, wie geht es dir?“
 
   „Wieder sehr gut, danke schön. Ich bin aber wegen was anderem hier.“
 
   Zusammen setzten sie sich auf die Terrasse und Kevin wartete ab, was Sam ihm sagen wollte. Dieser brauchte eine Weile um alles in Worte zu fassen, zu erklären, was momentan zwischen ihm und William war.
 
   Fast eine halbe Stunde erzählte Sam, um dann Kevin fragend anzusehen.
 
   „Verstörend, nicht wahr? Wir sind mit dem Wissen aufgewachsen, einer Frau zugeordnet zu werden und dann trifft es uns anders. Sam du bist schlicht und einfach verliebt.“
 
   „Aber …“
 
   „Such nach Ausreden wie du möchtest, es wird dir nichts helfen. Ihr seid Partner, dass es soweit kommt, war zu erahnen. Vor allem, da euer Auftreten hier, schon darauf hindeutete. Eure selbstverständliche Nähe ließ darauf schließen.“
 
   Sam überlegte, ein Lächeln legte sich ungewollt auf seine Lippen, es war eine schöne Erinnerung an den ersten Besuch hier. „Gut, sagen wir du hast recht …“
 
   „Habe ich!“
 
   „Okay, wie du meinst. Und jetzt? Er will ja nicht mal mehr, dass ich ihn berühre. Einseitig ist es ganz schön bescheiden, kann ich dir sagen. Als ich da lag und mich nicht bemerkbar machen konnte, war er immer bei mir. Hat mich umarmt, geküsst, war mir nahe und nun? Er flippt aus, weil ich ihn am Vorbeigehen berührt habe!“ 
 
   Kevin grinste und holte erst einmal etwas zu trinken. „Hast du schon in Betracht gezogen, dass er ebensolche Gedanken hat wie du und diese ihn überfordern?“ So entgeistert, wie Sam seinen Gesprächspartner anstierte, schien dieser die Antwort zu kennen. „Wohl nicht. Pass auf, ich erzähle dir mal von Manuel und mir. Auch für uns war es nicht einfach, unsere Erziehung hat uns geprägt. Doch war uns recht schnell bewusst, dass wir zusammengehören und auch mehr voneinander wollten, als nur zusammenzuliegen. Doch beide hatten wir darin keine Erfahrung und scheuten uns auch. Irgendwann kam ich wohl auf die dümmste Idee der Welt und ging in ein Etablissement, welches nur für Männer gedacht war. Allerdings war dort sicherlich der falsche Ort, um sich in die Kunst der gleichgeschlechtlichen Zusammenkunft einführen zulassen. Ich mache es kurz, es hatte nur einen positiven Aspekt, danach sind Manuel und ich uns schnell näher gekommen. Er hat meine Wunde geheilt.“ Kevins Grinsen war breit und seine Augen glänzten.
 
   „Deine Wunden waren … oh … oh. Ja. Okay!“ Die Röte in Sams Gesicht brachte sein Gegenüber zum Lachen. 
 
   „Tja alles hat seine guten Seiten, aber ich empfehle dir diesen Weg nicht. Deine Gedanken zu eurem zukünftigen Intimleben sind ja schon ganz ausgeprägt und mit etwas Gefühl, Mut und Zärtlichkeit, steht dem nichts im Weg.“
 
   „Und wie bekomme ich William dazu?“
 
    
 
   „Sicherlich nicht, wenn du hier sitzt!“
 
   Erschrocken drehten sich beide zur Terrassentür, wo Manuel im Türrahmen lehnte. Der drückte sich von diesem ab, ging gemächlich auf seinen Partner zu und drückte ihm provozierend einen Kuss auf die Lippen, um dann zu Sam zu sehen. „So in etwa bekommt man jemanden überzeugt. Ich wusste gar nicht, dass wir Besuch erwarten.“
 
   Sam biss sich auf die Unterlippe. „War auch etwas kurzfristig. Bennet meinte …“
 
   Prompt hellte sich Manuels Gesicht auf und er nickte. „Alles klar. Also willst du wissen, wie du William überzeugen kannst, mehr zu wollen, als nur deine Energie, korrekt?“
 
   „Ja richtig, aber …“ Sams verzweifeltes Gesicht ließ Kevin weiter reden.
 
   „Er meint, dass William gar nicht so ein Interesse hat. Ich bin allerdings davon überzeugt. Wenn ich ehrlich bin, ich an deiner Stelle Sam, würde ihn so lange reizen, bis er die Kontrolle verliert.“
 
   Manuel nickte zustimmend. „All zu lange wird das auch nicht dauern, wie ich das einschätze. Er sitzt in seinem Wagen vor unserer Tür und wie ich die Nachbarn verstanden habe, bereits seit einer Stunde!“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nervös tippte William auf das Lenkrad, während seine Atmung immer tiefer wurde. Es passte ihm nicht, dass Sam zu Kevin gefahren war und am liebsten hätte er Bennet dafür eine verpasst. Wie konnte es dieser wagen, seinen Partner allein zu einem Mann zu lassen, der nachweislich auf Männer stand? Das war für William inakzeptabel. 
 
   Selbst als Manuel nachhause kam, machte es das nicht besser. Seine Finger umfassten das Lenkrad, bis die Knöchel hervorragten. 
 
   Als Sam aus der Tür trat, atmete William erleichtert aus, auch wenn seine Augen jede Bewegung verfolgte um zu sehen, ob es seinem Partner gut ging.
 
   Dieser sah so gut gelaunt aus, dass es William heiß und kalt wurde. Was hatte Sam mit den zwei Männern im Haus gemacht?
 
   Grimmig dreinblickend sah er Sam zu, wie dieser die Straße entlang ging und war überzeugt, dass dieser ihn gesehen haben musste. Jetzt war eindeutig Schluss.
 
    
 
   William hielt direkt neben Sam am Straßenrand, seine Zähne fest aufeinander gepresst während er die Beifahrertüre aufstieß und „Einsteigen!“ zischte. Es war ein Befehlston, den sonst nur seine Männer zu hören bekamen.
 
   Erschrocken sahen William grüne Augen an, doch Sam tat was von ihm gefordert wurde. Das eisige Schweigen im Auto untermauerte Williams Vermutung, dass Sam bei Kevin nicht nur Kaffee getrunken hatte. Wut wallte in ihm auf, er konnte es nicht fassen. Riss sich seit Tagen zusammen um nicht über Sam herzufallen und der vergnügte sich mit einem anderen.
 
    
 
   Im Haus gingen dem Anführer alle aus dem Weg, ein Blick hatte gereicht um jedem bewusst zu machen, dass man ihn besser in Ruhe ließ. Seine Hand war fest um Sams Oberarm gelegt, als er diesen die Treppen hinauf zog. William riss die Schlafzimmertür auf, stieß Sam hinein, der sich kurz darauf an der Wand wiederfand.
 
   „Geht es noch? Das ist das dritte Mal …“ Sam unterließ es weiter zu sprechen und dem Krieger war bewusst wieso. Sein Blick war mörderisch, seine Ader am Hals pochte fühlbar und sehr wahrscheinlich sogar sichtbar.
 
   „War er wenigstens gut? Hat er dich anständig durchgenommen, oder durftest du ran?“
 
   „Bitte?“, verwirrt sah ihn Sam an, bald nur noch ungläubig. Sauer stieß er William von sich. „Geht es noch? Ich war da, um mit Kevin zu reden und sicherlich nicht um mit ihm …“
 
   „Ja klar. Und das verräterische breite Grinsen passt auch zu deiner Erklärung. Soll ich dir das wirklich glauben?"
 
   „Du kannst glauben was du willst, ich weiß schließlich was war. Du bist so dumm!“
 
   Abermals krachte Sam gegen die Wand und Williams Nasenflügel blähten sich gefährlich auf. „Ich bin dumm? Die ganze Woche gehe ich dir aus dem Weg …“
 
   „Stimmt, kannst noch nicht mal ertragen, dass ich dich berühre. Halte lieber Abstand bevor du dich übergibst!“
 
   Williams Herz schien sich überschlagen zu wollen, sein Atem wurde hektischer, während sich sein Körper immer mehr an den seines Partners presste. „Ich habe nie gesagt, dass ich es nicht ertrage!“
 
   „Ach nein? Ich suche deine Nähe und du haust ab. Seit einer Woche gehst du mir aus dem Weg. Ich fahre mit meiner Energie auf Sparflamme und nur weil DU es nicht hinbekommst …“ Sam zitterte am ganzen Leib, seine Wut war ihm deutlich anzusehen, während er versuchte, Abstand zwischen sie beide zubringen. 
 
   „Ich was nicht hinbekomme?“
 
   „So zu mir zu sein, wie die letzten Wochen, wo du dachtest ich bekomme es nicht mit. Es war schön und … Verdammt, ich war bei Kevin um zu wissen wie ich das angehen muss.“
 
   William stockte, sah verwundert zu Sam. „Was angehen?“
 
   „Na das mit uns beiden. Weißt du überhaupt wie scheiße es ist, wenn man sich nach Nähe sehnt, die der andere einem nicht geben will? Ich will mehr, als …“
Während Sam noch nach Worten suchte, wurde William klar, was dieser ihm sagen wollte.
 
   Seine Hände umfassten das Gesicht seines Partners und ehe der sich versah, lagen ihre Lippen aufeinander.
 
   Etwas unbeholfen stellte sich William an, das war ihm durchaus bewusst und doch hatte sich ein Kuss noch nie so gut angefühlt. Eine Steigerung des Gefühls, hielt er für unmöglich, doch da wurde er eines besseren belehrt.
 
   Ganz langsam legten sich Sams Hände um seine Hüfte, zogen ihn noch näher, obwohl das kaum ging. Dessen Lippen öffneten sich leicht, was William ihm nachahmte. Als dann auch noch Sams Zungenspitze um Erlaubnis bat einzudringen, schien es bald zu viel zu werden. Die Blitze in seinem Körper ähnelten einem Jahrhundertgewitter. Seine Beine wollten dem Ganzen nicht mehr standhalten, dass er sich an Sam festhalten musste. Dieser lächelte in den Kuss hinein, was von William nicht unbemerkt blieb. „Was?“, nuschelte der mehr als er sagte und trennte sich etwas.
 
   Doch statt zu antworten, vereinnahmte Sam von sich aus den Mund seines Gegenübers, drückte und schob sich mit ihm in Richtung Bett. Schon bald bemerkte William die Kante und ließ sich zögernd darauf nieder, jedoch ohne die Lippen von Sam zu trennen. Er zog ihn einfach mit sich, bis sein Partner auf ihm lag.
 
   „Ich will dich!“
 
   Wer genau das sagte, wussten beide nicht, wahrscheinlich war es eine synchrone Äußerung. Die Küsse wurden verlangender, während ihre Hände auf Erkundungstour aufbrachen. Ein Schauer nach dem anderen erfasste William, er genoss die Berührungen auf seiner Haut, die Wärme, die zu ihm drang und den Atem, der mittlerweile seinen Hals streifte. Er kam sich vor wie unter Drogen, leicht und benebelt im Kopf, ließ Sam einfach machen und er gab gerne zu, sein Partner schien zu wissen was er tat.
 
   Lächelnd blickten sie einander in die Augen, während Sam sich daran machte, William zu entkleiden. Das T-Shirt fand als Erstes den Weg zum Boden, dann durchzuckte den Krieger ein Schmerz, der so intensiv und elektrisierend war, dass er sich umwandelte in reine Erregung. Sam hatte ihn gebissen, in seine Brustwarzen, die sich ihm weiter entgegenstreckten und um Aufmerksamkeit bettelten. Williams ganzer Körper flehte um diese, wollte mehr von den Gefühlen und der Nähe.
 
   Die Hände an seinem Gürtel, ließen ihn allerdings kurz zusammenzucken und unsicher zu Sam sehen, der ihn beruhigend auf den Bauch küsste, sich über diesen zu seinem Mund hocharbeitete. „Es wird nichts passieren, was wir nicht beide wollen!“ Vereinnahmend war der Kuss seines Partners, der William jegliche Bedenken aus dem Kopf verscheuchte.
 
   Es war ihm bewusst, heute würde er die Kontrolle abgeben und es war dem Anführer der Krieger nur recht. Verantwortung hatte er immer, die komplette Kontrolle über jegliche Situation, doch nun gab es jemanden, dem er vertraute.
 
   Eine nasse Spur auf seinem Oberschenkel ließ William aus seinen Gedanken auftauchen. Unbemerkt war er seiner Hose beraubt worden, der nun auch seine Unterwäsche folgte. Gebannt sah William in das Gesicht von Sam, der sich über seine Lippen leckte, raue Küsse auf die Oberschenkel verteilte um höher zu kommen. Aufgeregt schluckte der Krieger und sah seinem Partner zu, wie dieser ganz langsam und genüsslich mit der Zunge seinen Schaft hinauffuhr. Kurz war er gewillt zu glauben, dass dieser es nicht zum ersten Mal machte, doch dann sah er die Unsicherheit in Sams Augen, die ihn beobachteten.
 
   Mit zitternden Fingern streifte er durch das blonde Haar seines Partners und zog scharf die Luft ein, als dieser sein Glied in den Mund nahm.
 
   Ein göttliches Gefühl wie William fand, die Wärme um sein Gemächt, die Feuchtigkeit, die Enge und die ihn umschmeichelnde Zunge, trieben ihn in den Wahnsinn. Fast enttäuscht spürte er, wie Sam ihn aus seinem Mund entließ, um jedoch weiter seine Zunge über den Schaft gleiten zu lassen. Ein Schauder überlief William, als Sam dessen Beine anwinkelte und seine Zunge dazwischen schob. Was für ein Gefühl ihn durchfuhr! Erregung hatte auch die letzte Nervenzelle seines Körpers erfasst und ließ William atemlos nach Luft schnappen. Ein leichtes Ziehen in seinem Unterleib veranlasste ihn aufsehen. Sam küsste sich über seinen Bauch zu ihm hinauf und vereinnahmte seine Lippen, während das Ziehen nicht aufhörte, doch weniger unangenehm wurde.
 
   „Was?“, hauchte William atemlos. Dann spürte er in sich Bewegung, es war ein Finger, der sein Innerstes erobert hatte. Sam lächelte und ließ seinen Finger scheinbar zielsicher auf einen Punkt im Inneren seines Partners treffen, der scharf die Luft einsog und ihn mit großen Augen ansah.
 
   „Nicht schlecht, was?“, es war ein verruchtes Grinsen, das William traf. „Mehr?“ Ehe er eine Antwort äußern konnte, spürte er eine Dehnung und wie sich ein zweiter Finger in ihn schob. Das war bald zu viel für den Krieger. Auch wenn er in seiner Ausbildung einiges erlebt hatte, darauf trainiert wurde, harte und schwere Situationen zu meistern, war er in diesem Moment überfordert. Zu viele Eindrücke, die brennende Leidenschaft, seine Erektion, die darum bettelte Erlösung zu finden. Die Bilder der Videos. 
 
   Ganz heimlich hatte William sich diese im Internet angesehen. Pornos mit zwei Männern, wollte genau wissen wie das ablief, was man beachten musste. Er gab gerne zu, dass diese ihn im Zusammenhang mit der Vorstellung von Sam erregten, jedoch fühlte sich dieser Moment ganz anders an, als er es sich vorgestellt hatte. Besser, intensiver, nach mehr verlangend. Der kurze Gedankenblitz, dass er Hemmungen haben müsste, verdrängte William mit Erfolg und gab sich dem hin, was ihm geboten wurde.
 
    
 
   Sein Glied pochte und rieb sich an Sams Bauch, während dessen Finger weiter in ihm versanken. Immer wieder trafen sie zielsicher den einen Punkt, der seine Eingeweide zum Explodieren bringen wollte. Flehend sah er Sam an, dass dieser ihm doch Erlösung bringen sollte. Schnappte nach dessen Lippen und umfasste das Gesicht. „Bitte!“, flehte er dann mit Worten. 
 
   *Jemand wird in euer Leben kommen, der euch in die Knie zwingt, wegen dem ihr eure Maske verliert, ihr werdet unbeherrscht sein und euer Herz wird seine steinerne Hülle verlieren.*, hörte William die Stimme der alten Seherin und nickte innerlich. Alles was sie ihm voraus gesagt hatte war eingetroffen.
 
   Sam sah ihm tief in die Augen, verankerte ihre Blicke miteinander und schon spürte William ihn langsam in sich eindringen. Ein schmerzhaftes Ziehen kroch seine Wirbelsäule hinauf, ließ ihn die Augen zusammenkneifen. Ablenkt wurde William von den Lippen und Händen seines Partners, der ihn gekonnt wieder auf das Level seiner Erregung brachte, wo er bettelte, dass es endlich intensiver wurde.
 
   Gemächlich waren die Bewegungen von Sam, als hätte er alle Zeit der Welt. Immer wieder traf er Williams Prostata, ließ ihn nach mehr verlangen und wimmern. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sam kam ins Taumeln, sein Verstand wollte sich verabschieden. Der Anblick von William, der verlangend unter ihm lag, ließ ihm keine Kraft mehr um sich zurückzuhalten. Immer tiefer wurden seine Stöße, während sein Herz sich bald überschlug. Diese braunen Augen hatten sich mit seinen verbunden, eine Verbundenheit, die sie bis in den Tod führen würde.
 
   „Sam …“ Williams gesamter Körper spannte sich an, jeder Muskel schien zerreißen zu wollen. Sam nahm die Enge um sein Glied wahr und ließ sich fallen.
 
    
 
   Küssend kamen sie wieder in die Gegenwart, sahen einander weiter in die Augen und Sam erkannte es. Was er die ganze Zeit für Abweisung gehalten hatte, war Zuneigung, eine tiefe und innige Zuneigung wie zwischen …
 
   „Ich liebe dich!“
 
   Sam sah irritiert zu William, dessen Blick sich gesenkt hatte. Die Worte schienen ihm zu schnell über die Lippen gekommen zu sein, als dass er Sam nun weiter in die Augen gucken konnte.
 
   „Bist du dir sicher?“, fragte er, während seine Hand unter Williams Kinn dessen Blick wieder zu ihm führte. Die Antwort konnte er lesen und hauchte einen Kuss auf die Lippen seines Partners. „Ich dich auch.“
 
   Williams Augen weiteten sich, sahen ihn ungläubig an, bis er sich mit Sam im Arm umdrehte und ihn wieder küsste. Verwundert nahm dieser die Erregung Williams wahr, der sich fest an ihn presste und irgendwas sagte ihm, dass er nun das bekam, was er eben gegeben hatte.
 
    
 
   Einmal von der „verbotenen“ Frucht gekostet, konnten sie einander nicht mehr widerstehen. William kniete vor Sam, während das Wasser über sie lief. Eigentlich sollte es eine unverfängliche Dusche werden, doch der Krieger sah das sichtlich anders.
 
   „Ich kann bald nicht mehr!“, stöhnte Sam und stieß zwischen die Lippen des vor ihm knienden. 
 
   „Ich versorg dich dann mit Energie“, schmunzelte William und richtete sich auf, um Sam dann mit dem Gesicht zur Wand zu drehen. Sam erschauderte unter der Vorstellung einer weiteren Eroberung. Der Krieger war hart und zärtlich zugleich und schaffte es in kürzester Zeit ihn in den Kosmos zu katapultieren.
 
    
 
   Trotz aufgefüllter Energiereserven, standen sie sich bald erschöpft gegenüber, raubten einander noch einige Küsse, bevor sie nach unten gingen. Verschämt hatte William bemerkt, dass er seit zwei Stunden Dienst hatte.
 
   Sam dagegen hatte einfach Hunger und hoffte inständig, dass Sarah gekocht hatte und für ihn was übrig war. Das Glück war auf seiner Seite, mit einem wissenden Grinsen wies Sarah auf die Mikrowelle.
 
   „Du bist spitze!“
 
   „Und du siehst fertig aus, aber ziemlich glücklich!“
 
   Lediglich mit einem Augenzwinkern kommentierte Sam das und setzte sich samt Essen auf den Stuhl. Direkt neben ihm nahm kurz danach William Platz und bekam von Sarah ebenso Nahrung vorgesetzt. „Heißt es nicht immer, einer kann nicht sitzen?“
 
   Ehe einer der beiden Antworten konnte, schlang Sean die Arme um seine Frau. „Dafür regeneriert sich der Körper zu schnell. Bei den Menschen stimmt das wohl. Aber interessiert hätte es mich jetzt auch!“
 
   William biss gerade in ein Stück vom Gulasch, kaute genüsslich und sah zu seinem besten Freund. „Wie war das damals bei dir und Quinn?“
 
   Überrascht sah Sam zu Sean. „Du und Quinn? Nicht euer Ernst.“
 
   „Wieso nicht? Wir waren beide ungebunden und es waren nicht immer Frauen da.“
 
   „Es ging fast 20 Jahre“, mischte sich William ein und nahm dann eine Gabel Nudeln zu sich.
 
   „Du weißt, wie lange das zwischen uns ging?“ Sean war sichtlich erstaunt.
 
   „Natürlich. Ich weiß immer was ihr macht. Also gibst du mir eine Antwort?“ Das Kopfschütteln seines Stellvertreters ließ ihn lachen. „Ich dir auch nicht.“
 
   Sam schmunzelte in sich rein, irgendwie passte das Bild von Sean und Quinn nicht mit seinem Eindruck von den beiden überein. Vor allem da Sean mehr als glücklich mit Sarah war.
 
    
 
   Der weißhaarige Krieger stürmte in die Küche. „Es gibt Probleme bei Bryce im Süden. Die Anklage lautet auf Mord gegenüber zwei Werwölfen. Der König bittet dich dorthin zu fliegen. In einer Stunde!“
 
   William nickte und erhob sich. „Mach du dich auch fertig Quinn, einer muss mit. Bennet, Sean und Stephan werden das hier alleine hinbekommen.“
 
   „Geht klar!“, schon war Quinn verschwunden und Sam sah zu seinem Partner.
 
   „Du fliegst auch mit, es kann dauern bis wir wieder hier sind.“
 
   Irgendwas sagte Sam, dass dieser Ausflug nicht all zu viel Zweisamkeit hergeben würde, wie er es sich innerlich erhoffte. 
 
    
 
   Doch im Moment konnten nicht mal diese Aussichten ihr Glück dämpfen. Verliebt verbanden sich ihre Blicke, während sie sich näherten und sich gegenseitig einen Kuss stahlen. 
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